
Die

estaltung des italienischenTrauerspiels

bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts,

mit besonderer Berücksichtigung Alfieri's.

3(och im Anfange des 15. Jahrhunderts beschränkte sich
der Stoff zu theatralischen Vorstellungen in Italien auf religiöse
Gegenstände, wie auf das Leiden des Erlösers und dessen Auferste¬
hung. Belcari's „^.bramo" und ,^52000", Pulci's „L»r-
laain" und „^osalat", und Antonio Alemanni's „oonver-
ßiunß cli 8anta Narill Naäclalßn^" können indessen weder Dra¬
men noch Trauerspiele genannt werden, wenngleich sie schon damals
mit großer Pracht aufgeführt wurden. Von diesen dreien war
Pulci in der Composüion seiner Theaterstücke und Gedichte am
unglücklichsten, denn er hatte die üble Gewohnheit, allen seinen
Gesängen eine Anrufung der Heiligen vorangehen zu lassen, die
einen ungewiß läßt, ob in ihr eine profane Verspottung der Reli¬
gion, oder eine grobe Bigotterie verborgen liegen soll. Der Ruhm,
einige Versuche zur Verbesserung des Theaters veranlaßt zu haben,
kommt Pomponio Leto zu, der in Rom die Comödien des Terenz
und Plautus und einiger damals lebenden Dichter auf die Bühne
brachte; er wurde bei seinem Unternehmen vom Cardinal Riario
unterstützt, der in seinem eigenen Hause ein Theater errichtet hatte,
um die Eroberung Granada's durch Ferdinand den Katholi¬
schen zu feiern. Dem Beispiele in Rom folgte Heroules I.,
Herzog von Ferrara, indem er den von Pandolfo Collenuccio
in Terzinen gebrachten »Amphitryo«, ferner einige von den besten
Köpfen seines Zeitalters übersetzte Comödien der Alten und den
»Cephalus« von »Niccolö da Correggio« aufführen ließ. Von
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diesem letztem Stücke, einem Hirten-Schauspiele, sagt der Verfasser
im Prologe, daß er es weder ein Trauerspiel, noch ein Lustspiel
nenne, vielmehr dem Gutdünken eines Jeden die Benennung dessel¬
ben überlasse.

Doch noch früher, als in Ferrara, erblickte man in Mantua
ein für die damalige Zeit herrliches Theater, auf welchem der
»Orpheus« von Poliziano vorgestellt wurde. Poliziano
hatte dieses Stück in zwei Tagen, und zwar mitten in den Unruhen
des Kriegs zur Feier der Rückkehr des Cardinals von Gonzaga
angefangen und vollendet. In den ersten Ausgaben dieses Stucks
ist von systematischerOrdnung und Regelmäßigkeit, mit Ausnahme
weniger Stellen, eben nicht die Rede; die Einteilung in Acte
und Scenen fehlt noch ganz, der Dialog ist unzusammenhängend,
und die Hauptperson des Stücks selbst erregt Gelächter, indem sie
plötzlich, ohne allen Zusammenhang, eine lateinische Ode zum Lobe
des Cardinals absingt. Die Schuld dieser Unordnung trägt aber
Poliziano nicht, sie fällt vielmehr den unwissenden Abschreibern
seiner Arbeit anHeim; denn der Mönch Affo veröffentlichte spä¬
ter ein in der Bibliothek seines Klosters <^<u 8. 8pirilo in iießßio)
aufgefundenes Manuscript, in welchem der Orpheus in viel besserer
Gestalt erscheint. Die von Affo veranstaltete Ausgabe trägt den
Titel einer Tragödie, und ist in 5 Acte getheilt; in den letzten Ver¬
sen des Prologs findet sich die Angabe des Inhalts: Die Liebe des
Aristäus zur Eurydice, die Flucht und der Tod der letztern, die
Klage des Orpheus und sein Gang zur Unterwelt. Jeder Act be¬
steht aus 50 bis 100 Versen; ein kurzer Dialog führt von einem
Acte zum andern, und leitet so auf eine Ode oder einen lyrischen
Gesang als Hauptziel des Dichters. Die angeführte lateinische
Ode findet sich in dieser Ausgabe an einer passenden Stelle, der
Dialog ist bei weitem regelmäßiger, und die Schreibart viel schö¬
ner und corrcctcr; in einem sehr gelungenen Chore beklagen die
Bacchantinnen und Dryaden den Tod der Eurydice; auch fehlt es
in derselben nicht an manchem Fingerzeige für die Anordnung der
Scenerie; so heißt es zu Anfange des vierten Actes, in welchem
der Gang des Orpheus zur Unterwelt dargestellt wird: In diesem
Acte erblickt man zuerst den Eingang der Unterwelt, und dann das
Innere derselben, welches man anfangs aus der Ferne, dann aber
in weiterm Umfange erblickt, sobald Orpheus eintritt. ^)

Wenn gleich indessen die oben erwähnten Schauspiele mehr
oder weniger Anspruch auf die Namen des Trauerspiels machen, so
verdient doch zuerst einiger Maaßen diesen Namen die »Sophonisbe<
Trissino's, die in reimlosen Versen nach griechischemMuster
und Gesetz geschrieben ist. Auch diesem Stücke fehlt alle Einthei-
lung in Acte und Scenen, der Inhalt derselben ist in der Kürze
folgender: »Sophonisbe, die Tochter Hasdrubals und Gattin des

') «llss. Iß». iw>. vo>, l, üb, II, o»?, III.



Syphax, des Königs der Numidier, erhält in Cirta von der Nie¬
derlage und der Gefangenschaft ihres Gatten Kunde; bald darauf
zieht Masinifsa, mit welchem sie früher verlobt gewesen war, an
der Spitze seiner Armee in die Stadt ein, und erblickt die Königin
in einem Chore cirtäischer Frauen. Sie und ihre Freundinnen
bitten ihn inständig, sie der Schande, den Römern als Gefangene
überliefert zu werden, zu überheben. Masinifsa gibt ihr sein Wort,
nachdem er ihr bewiesen hat, in welchem Grade er von den Rö¬
mern abhängig ist, wie schwer es ihm daher sein würde, für sie
Begnadigung auszuwirken, sie wenigstens nicht lebendig den Hän¬
den der Römer zu überliefern. Aber bald, als er selbst gern Alles
aufgeboten hätte, sie zu retten, sieht er, wie die Hoffnung, sie den
mit Gewalt in die Stadt eindringenden Römern zu entziehen, mehr
und mehr schwindet; er entschließt sich sogar, einen Boten zu Lä-
lius mit der Nachricht zu senden, Sophonisbe sei seine Gattin ge¬
worden; aber dieser überhäuft ihn mit Vorwürfen wegen dieser Ver¬
bindung, indem er durch dieselbe zugleich zum Verbündeten des
größten Feindes der Römer geworden sei. Der gefangene König
Syphax trägt seiner Seits nicht wenig dazu bei, den Zorn des Lä-
lius zu reizen, indem er sich dadurch an der Untreue seiner Gattin
zu rächen, und seinen Feind mit sich ins Verderben zu stürzen hofft.
Masinifsa bleibt trotz der Forderungen des Lälius und Cato standhaft,
aber als Scipio theils sein Ansehn, theils seine Ueberredung an
Sophonisbe geltend machen will: da weiß er sie auch auf keine
Weise mehr zu schützen, und bittet sie um die einzige Gunst, sein
ihr gegebenes Versprechen, sie nicht lebendig den Römern zu über¬
liefern, halten zu dürfen. Sophonisbe nimmt in der That das
von Masimssa unter gewissen Bedingungen übersandte Gift, und
stirbt in den Armen ihrer Schwester und der den Chor bildenden
Frauen. Masinissa, der unterdessen die Hoffnung noch nicht ganz
aufgegeben hatte, sie zu retten und nach Carthago zu bringen,
kommt zu spät, um'seinen Plan ausführen zu können; doch bringt
er wenigstens ihren Sohn und ihre Schwester in Sicherheit.«')

Die Schreibart Trissino's ist weder ernst noch erhaben ge¬
nug für die Tragödie; auch ist die Nachahmung der griechischen
Muster zu auffallend. Dieser Fehler ist, wie Tiraboschi sagt,
allen Tragödien-Dichtern des sechszehnten Jahrhunderts gemein.
Wenn sie glaubten, sie müßten den Griechen in ihren Arbeiten
nacheifern, so beachteten sie nicht, daß Svrachverschiedenheit auch
bisweilen Gedanken-Verschiedenheiten, und daß Verschiedenheit der
Nation und Zeiten notwendiger Weise Verschiedenheit der Sitten
hervorruft. An demselben Fehler leiden demnach die beiden Tragö¬
dien von Ruccellai „lioLmoncla" und „Oreste"; die erste« ist
eine Nachahmung der Hecuba des Euripides, und die zweite weiter
nichts, als eine ins Niedrige herabgezogene Darstellung der Iphi-

') 8izman6. litt. <w Niäi, oap. XV,
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genia in Tauris. Eher, als diese, und einige andere Tragödien
von Guazzo und Aretino, verdient Erwähnung Alamanni's
„ ^ntißone"; sie hält sich zwar ebenfalls streng an das Muster der
Antigene des Sophocles, übertrifft aber jene oben genannten
bei weitem an Eleganz und Würde des Styles. Noch kann man
zu den besten Tragödien dieses Zeitraums die „lullia" von L.
Martelli rechnen, in welcher nur auszusetzen ist, daß die Haupt¬
person des Stücks zu lasterhaft erscheint.

Die „lüanaeb" Sperone Speroni's wurde berühmt theils
wegen ihrer Vorzüglichkeit, theils wegen der Streitigkeiten, zu wel¬
chen ihre Veröffentlichung Anlaß gab. Speroni wurde im Jahre
1500 geboren, studirte in Bologna unter der Leitung des berühm¬
ten Pomponazzo, und ward Professor der Philosophie im 20.
Jahre seines Lebens; noch seines Vaters Tode 1528 legte er aber
schon seine Stelle aus Rücksicht zu seiner Familie nieder. Sein
Styl hat weder die Geziertheit, noch die weitschweifige Wortfülle
und ermüdende Breite, welche die Schriftsteller des sechszehnten
Jahrhunderts nur zu sehr lieben; bisweilen scheint es, als entgin¬
gen ihm die passendstenAusdrücke, doch ist er nichts desto weniger
in der Sprache gewandt, und weiß Wohllaut mit Würde und Be-
redtsamkeit mit Kürze zu verbinden. ') Er verdunkelte seinen lite¬
rarischen Ruhm durch seine Feindschaft gegen Torquato Tasso;
er las mit Unwillen die ersten Gesänge des »befreiten Jerusalems«,
büßte aber seine Stimmung gegen dasselbe dadurch, daß ihn Tasso
aus Rache in seinem „H,minta" unter der Person des neidischen
Mopso einführte. Speroni hatte seine „Mangos" in der Akade¬
mie „cißzl' InliÄinmati" zu Padua unter großem Beifalle vorgele¬
sen; aber bald darauf erschien als Manuscript eine Schrift: „giu-
öixio sopra la traZsäia äi Mangos olo.", in welcher man die
Tragödie und den Verfasser derselben heftig tadelte. Man vermu-
thcte, sie rühre von Bartolomeo Cavalcanti her. Spe¬
roni beachtete sie anfangs nicht, aber als er sie sieben Jahre spä¬
ter gedruckt zu Gesicht bekam, schrieb er sogleich eine Apologie sei¬
ner „^anaos" und suchte sie außerdem in sechs in der Akademie
„äozli Nßvati" gehaltenen Vorlesungen zu vertheidigen. Paciotto
da Pesaro erhob sich auch zu ihrer Vertheidigung, aber aufs Neue
erschien, obwohl wiederum ein Zeitraum von mehr als sieben Jah¬
ren verflossen war, eine lateinische Schrift unter dem Namen von
Giambattista Giraldi gegen dieselbe. Endlich warf sich der Pa-
duaner FaustinoSummo zum Schiedsrichter in diesem Streite auf,
und schrieb eine freilich erst nach dem Tode Giraldi 's publicirte
Abhandlung, in welcher er zwar an vielen Stellen den Verfasser des
„ßindixio tadelt, doch auch an manchen andern dem Verfasser
der Tragödie heftige Vorwürfe macht. Speroni selbst, der sich
mit so großem Muthe vertheidigt hatte, erkannte viele Mängel sei-

') lii-üb. tom. VII, üb. VII, o. 3,
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nes Werkes als solche an, und half ihnen ab; daß er aber auch
zu sclavisch den Griechen nachgeahmt hatte, siel ihm nicht auf;
daher auch diese Tragödie mit allen andern des 16. Jahrhunderts
in Vergessenheit gerieth.

Auch Torquato Tasso wollte den Cothurn betreten, und
schrieb seinen „lorrizmonäo"; doch ist sein Styl bei aller Leiden¬
schaftlichkeit und künstlichen Verwebung der Thatsachen zu ge¬
ziert und geschroben. Er selbst ist mit seinem Stücke nicht sehr
zufrieden, indem er folgender Maaßen an den Herzog von Man-
tua schreibt: »Nur in einer Hinsicht würde man glauben können,
ich sei auf das Glück meiner Tragödie wenig bedacht gewesen, in
der nämlich, daß ich die Geschichte eines sehr glücklichen Fürsten zu
einer sehr unglücklichen Bearbeitung benutzt habe; doch können die
Handlungen der Unglücklichen den Glücklichen oft zur Lebre dienen.«
Er schrieb diese Tragödie, wie man sagt, in seinem Gefängnisse,
und dedicirte sie bei ihrem Erscheinen im Jahre 1587 dem Fürsten
von Gonzaga, dem er seine Befreiung aus der Irrenanstalt ver¬
dankte. Aber nach den Vorstellungen, welche die Italiener damals
vom Drama hatten, besteht dieses Stück aus bloßen Erzählungen
dessen, was außerhalb der Scene vorgeht und aus Dialogen, die
auf neue Ereignisse vorbereiten. Nur der Chor mit welchem das
Ganze schließt, ist tief ergreifend, da der Dichter in demselben auf
sein bisheriges Geschick und seinen nunmehr unsichern Ruhm hin¬
deutet :

Wie ein Strom von Felsen brauste,
Wie ein Blitz verglühte,
Der die Nacht durchsprühte;

Wie ein Pfeil vom Bogen sauste;
Wie ein Rauch, wie eine Blume,
Schwand die Ehre mit dem Ruhme.')

Auch Giraldi erwarb sich durch seine neun Tragödien, von
welchen seine „Olboooliß" die berühmteste ist, keinen größern Ruhm,
wenngleich sie damals von einigen Schauspielern, unter denen Gi¬
raldi selbst eines gewissen Sebastian« aus Montefalco als des
Aesops und des Roscius seiner Zeit, erwähnt, so ausgezeichnet
dargestellt wurde, daß dadurch die Zuschauer zu Thränen hingerissen
wurden. Um diese Zeit kam in Italien die Gewohnheit auf, was
früher seltener zu geschehen pflegte, bei der Ankunft irgend einer
hohen Person, oder bei irgend einer andern Feierlichkeit, eine Tragö¬
die oder Comödie zur Aufführung zu bringen. Obschon nun da¬
mals das ganze Wesen der Tragödie in der Abfassung sowohl, als

L coniß lllpsztro e raMo torronle,
t!ome aocszo balsnn
In noUurno «ereno,

l^nmß »urll o tum», o como 5tl»I i-ßponts,
Vc>I»n ls no8trß l»ms; e<l ozni onore
8smbl» Illnßui«lo linre.
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in der Darstellung, noch nicht geschmackvollgenannt werden konnte,
so war doch der Stoff zu denselben oft schon so vorteilhaft und
glücklichgewählt, daß derselbe selbst schon von den Neueren bearbei¬
tet worden ist. Z. B. Die „kolizseng" von Grattarolo; die
„Narignna" von Dolce; der »Tancred« des Grafen von Came-
rano; die „Nelupe" von Torelli; die »Semiramis« von
Man fr cdi, die „^liana" des Blinden l^clel «Hieon) aus Adria.
Dieser letztere Dichter war auch merkwürdiger Weise ein tüchtiger
Redner, denn, wenngleich blind von Kindheit an, widmete er sich
nichts desto weniger den Wissenschaften, so daß an ihn schon in
einem Alter von vierzehn Jahren mehrere Male die Aufforderung
erging, öffentliche Reden in Venedig zu halten, einmal bei der
Ankunft der Königin von Polen, sodann bei der Wahl des Dogen
Lorenz o Priuli, und andern feierlichen Gelegenheiten. Zur Fa¬
schingszeit des Jahres 1585 begab er sich nach Vicenza, wo er bei
der Aufführung des Ocdipus von Sophocles, der von Giusti-
niani übersetzt war, die Rolle des blinden Königs von Theben über¬
nahm. ') Eine andere Bearbeitung des Oedipus von llinvauni
Andrea clell' ^nßuillara wurde für eine der werthvollsten Tragö¬
dien dieses Jahrhunderts gehalten. Leider mußte der Dichter (geb.
zu Sutri 1577) zu sehr für seinen Lebensunterhalt sorgen, als daß
er sein Talent mit Freiheit hätte benutzen können. Er starb zu
Rom in Dürftigkeit. -)

Auch Guarini's (geb. zu Ferrara 1537, gest. zu Venedig
1612) kann in diesem Zeiträume noch als Trauerspieldichters Erwäh¬
nung geschehen, wenngleich man ihn gewöhnlich, besonders wegen
seiner ,, Iclropioa" zu den Lustspieldichtern rechnet. Er beabsichtigte
nämlich in seinem „ ?Ä5tor liclo " nicht bloß ein Hirten-Schauspiel,
sondern auch ein Trauerspiel zu geben, und nannte ihn daher auch
eine „tlgßiLomeciia". Schon im „^minta" stellen sich die Hirten
und Hirtinnen zu prächtig und witzig dar, aber im „kaztor l>c!c>"
verläugnen sie ihren wahren Eharacter noch unendlich auffallender;
in ibm zieht der Dichter den königlichen Hof in die Bauernhütten
herab, und rüstet seine Personen mit den Leidenschaften, Sitten und
Intriguen der Hofleute aus. Daher sagt Gravina, in diesem
Stücke sei den Hirtinnen weiter nichts Eigenthümliches geblieben,
als der Stab und Pelzrock, und ihre großartigen Gedanken und
erhabenen Aussprüche verlören, weil sie dergleichenLeuten nicht zu¬
kämen , ihren ganzen Werth; es sei eben so unpassend, sie ihnen in
den Mund zu legen, wie eine Cyvresse mitten auf das Meer zu
mahlen; er läugne indessen nicht, daß Guarini, da er eine Nach¬
kommenschaft von Halbgöttern auf die Bühne gebracht, und die
Sitten jenes eingebildeten Zeitalters, in welchen Hirten zu Staats-

') lirad. wm. VII, lib. III, o. 3.
2) I255N, lett. poeticlls. II. I.; und ?2rini, ?lino. 6i belw l.ett. c. V.;

Locciüini, KäzzuzZIi cli killnaszo, oent. I, 27.
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und Priestelä'mtern hätten aufsteigen können, dargestellt habe, auch
unmöglich die Einfalt und Rohheit ungebildeter Hirten hätte beibe¬
halten können, l) Doch abgesehen von solchen Unstatchaftigkeitcn
und von der Kampflust, die Guarini in diesem Stücke gegen
seinen sonst geliebten Tasso offenbart, indem er letztem unter "der
Person des „lirzi", und sich selbst in der Rolle des „Karinu"
auftreten läßt, war er doch einer der eisten dramatischen Dichter
Italiens, die auf das Gefühl einzuwirken, und die Begierden und
Leidenschaften des menschlichenHerzens der Natur getreu zu schil¬
dern verstanden. Schön stellt er z. B. den Widerspruch der sinnli¬
chen Natur und der Pflicht des Menschen in folgenden Versen dar:

Wenn es süß erscheint zu sünd'gen,
Aber nothig, nicht zu sünd'gen:
O Natur, wie unvollkommen
Zeigst du dich in diesem Kampfe;
O Gesetz, wie hart bist du,
Daß du die Natur beleidigst! ')

Das 17. Jahrhundert war für das italienische Trauerspiel am
unfruchtbarsten; ein Trauerspiel im eigentlichen Sinne des Wortes
ist aus jener Zeit nicht vorhanden, was um so auffallender ist, als
mit dem vorigen Jahrhundert die Gesetze der Sprache so ziemlich
fest geworden, und zu Anfange dieses cinBuonmattei, Cinonio
und Bartoli sich durch ihre grammatischen Werke berühmt mach¬
ten. Marini's schwulstige Schreibart verdrängte eine Zeitlang den
guten Geschmack aus Italien und nur wenige Schriftsteller, wie
Redi, Festi, Guidi, Tassoni und Marchetti, vermochten ei¬
niger Maaßen der marini'schen Pest auszuweichen. Guidi's
„Nn6ilnionk" welches Stück auf Befehl der Königin Christina
geschrieben und einer Tragödie nicht ganz unähnlich ist, nennt
Gravi na »einen erhabenen, im Geiste der unvergleichen Chri¬
stina entstandenen, von einem fleißigen und glücklichenBearbeiter
mit lebendigen und kostbaren Farben ausgeführten Entwurf; doch
weiß ich nicht,« fährt Gravi na fort, »wenngleich dieser Pfleg¬
ling der Christina durch Guidi's Erziehung einer so erhabenen
Mutter würdig geworden ist, ob man ihn eine Tragödie, Comödie
oder Tragicomödie nennen kann. Der Gegenstand des Stückes ist
eine Darstellung der Liebe Endymions zur Diana. ') Guidi hatte

«) Kravina, Kax. last. Iil>. II, 22.
-) 8s 'I peocÄi' ß zi gyi^ß,

V 'l nun psceai- 8i iwc685Äi'i!), o truppo
ImpLllstta natulll
<üns repuZni »II» IsWe:
0 troppo äuill leßß«
t!ns Iz natulil ollensi! (?»«t. sis. »ot. III, z«. IV.)

') Lravina, äizo. «opr» I'Unöiinioiw üi ^Iß88. liuiäi.



— 8 —

zwar späterhin noch im Sinne, eine wirkliche Tragödie, nämlich über
»das unglücklicheGeschick der Sophonisbe«, zuschreiben, er wandte
sich aber zum guten Glücke, von seinen Freunden davon abgera-
thcn, zu andern Arbeiten; er starb, nachdem er zuvor für seine'son-
stigen Verdienste in den Adelstand erhoben worden war, zu Rom
im Jahre 1712.

Vor manchen andern Trauerspieldichtern, deren Werke Italien
noch nicht sehr zur Ehre gereichten, ist in diesem Zeitalter nur noch
einer nennenswerth, Giambatista Andreini; wenngleich eigent¬
lich Comiker, wie Guarini, schrieb er ein Trauerspiel unter dem
Titel „^,ä»n>ß", wozu er den Stoff aus der heil. Vchrift nahm.
Die Lectüre desselben soll Milton zur Dichtung des „paraäisß
Io8t" Veranlassung gegeben haben. Die Schilderungen Milton's,
wie Satan in das Erdenparadies eintritt, und von Neid beim
Anblicke des Glücks der Menschen entbrennt, und wie die Dämo¬
nen zum Kampf gegen die guten Engel zusammentreten, haben
in der That mit denen Andreini's große Aehnlichkeit. ')

Wenn nun zwar viele von den Melodramen Apostolo Zeno's,
Pietro Trapassi's, und vorallen Metastasio's, sich den Trauer¬
spielen sehr nähern, so konnte sich doch Italien selbst im An¬
fange des 18. Jahrhunderts noch keines eigentlichen tragischenThea¬
ters erfreuen, und hatte einem Corneille und Racine noch kei¬
nen Dichter an die Seite zu stellen. Um solchen Mangel, der den
Italienern immer fühlbarer ward, abzuhelfen, beschloß Pier Ia-
copo Martcllo aus Bologna (geb. 1665, gest. daselbst als Pro¬
fessor 1727) den Franzosen nicht nur in der inner» Anordnung ih¬
rer dramatischen Stücke, sondern auch in der äußern Form und
dem Reimverhältniß der Verse zu einander, nachzuahmen. Man
nannte nach ihm seine Art zu reimen die Martcllianische; nach
ihr reimen sich je 2 und 2, sechs- oder siebenfüßige Verse. Z. 33.

„Zu deinen Füßen siehst du Herr den treuen Rustan,
Der dir zur Kenntmß bringt: es nahet jetzt der Sultan." ')

Martello hatte keine Nachahmer in dieser neuen Art zu dichten,
wenngleich er selbst angedeutet hatte, man könne die sich in seinen
Versen vorfindenden Schwierigkeiten leicht dadurch heben, daß man
die Verse in der Mitte durchschnitte; man hätte alsdann sogleich
siebensilbige, deren sich Speroni fast durchgängig in seiner „<I5a-
imob" bedient hätte. °) Das „tLatro" Martel'lo's, das zu Rom
1715 in zwei Bänden erschien, machte weder bei den Italienern,
noch bei andern Nationen Glück. Daß Maffei in seiner Geschichte
der italienischen Literatur seiner gar keine Erwähnung gethan hatte,
mißfiel ihm so sehr, daß er aus Rache ein satyrisches Drama un-

') Käpinnß, cleü' U50 e cle' plSßi äsllll ÜNZ. it. tom. II, paz. 274.
2) siznoi-, ve<li »' woi Mäi — i! wo locwl Kuztauo

<H« t' annunew vioino — I'ai-i-ivn 6sl 8ultäno,
2) Vita zcnlw <l» lui msäizimo. Opus. <Ü2lc>ßßri<uu, lom. II.
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ter dem Titel „ill?6mi» soiUenxigto" drucken ließ, in welchem er
ihn beißend angriff. Dieser erkannte alsbald an der Hauptperson,
und besonders an dem Namen des Stücks ^„?emia", „Naffki"),
daß er gemeint sei, und beeilte sich durch einige Dienstleistungen
des Feindes Groll zu mildern. Martello, von sanftmüthiger Na¬
tur, ließ auch sogleich so viele Exemplare, als noch vorhanden waren,
unterdrücken. Dieser „?ßinw", in welcher Parini manche Schönhei¬
ten des Versbaues zu erblicken glaubte, war daher sehr selten gewor¬
den, bis er erst unlängst wieder in Mailand im Drucke erschienen ist.')

Der Marquis Scipioni Maffei (geb, 1675, gest. 1755),
ausgezeichnet durch sein streben, werthvolle Werthü'mer der Ver¬
gessenheit zu entreißen, (weßhalb ihn noch bei seinen Lebzeiten von
seinen dankbaren Zeitgenossen zu Verona eine Statue mit der In¬
schrift : „^, Nassoi kmoorg, vivonte" errichtet wurde) ließ sich auch fast
zu gleicher Zeit mit Martello die Reform des tragischen Thea¬
ters angelegen sein. Er beabsichtigte, ein Muster einer wahren Tra¬
gödie, unter Benutzung der griechischen und französischen Dichter,
ohne gerade als ein bloßer Nachahmer derselben zu erscheinen, zu

, liefern. Seine im Jahre 1713 aufgeführte „Ublops" bewies hin¬
länglich, daß er einen wahrhaft tragischen Gegenstand zu wählen
und zu bearbeiten im Stande war. Er verstand, sagt Sismondi,
lebendig die Affecte bloß dadurch zu erregen, daß er eine Mutter
ihren geliebten Sohn, indem sie Rache für ihn zu nehmen glaubt,
der Todesgefahr aussetzen läßt. Einige Scenen sind besonders zart
und ergreifend wegen des Kontrastes zwischen der Wuth der Mutter
und der Gelassenheit des Aegisthus. Aber diese Wuth der Merope,
die sich mit eigener Hand an einem Gefangenen rächen will, den
sie vor ihren Augen binden läßt, erregt Abscheu in den Zuschauern.
Eine ängstliche Spannung zieht sich von Scene zu Scene, doch
häufen sich die Begebenheiten zu sehr, und sind zu unwahrschein¬
lich. ')

Als Nachciferer Maffei's erhob sich Antonio Conti (geh.
zu Padua 1677). In seinem früheren Jahren widmete er sich dem
Studium der Philosophie und Mathematik, und lernte auf seinen
ziemlich umfangreichen Reisen die größten Philosophen und Mathe¬
matiker seiner Zeit kennen. So eng war seine Freundschaft mit
Newton und Leibnitz, daß beide, als einst zwischen ihnen ein wis¬
senschaftlicher Streit entstanden war, darin überein kamen, Conti
solle Schiedsrichter sein. Durch seinen Richterspruch machte er sich
aber beide zu seinem großen Mißvergnügen zu Feinden. Er wandte
sich dann zur Lectüre der englischen Dichter, besonders Shakespeare's
und durch diesen zur Dichtkunst begeistert, war er kaum 1736 nach
Italien zurückgekehrt, als er sogleich vier Tragödien, den »Julius
Cäsar«, den »M. und I. Brutus« und »Drusus« schrieb. Die

') Kaooolw äi pasti cwz». ilal, »nt. s moä. vol. III, Nil. 1822.
-) 8i8in., littör. clu Uicli; litt. it. t^Hp. XVIII,
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berühmteste von diesen ist »I. Cäsar«, über welcher Cefarotti
folgendes Urtheil fällt: »Unter so manchen löblichenEigenschaften,
welche den Cäsar des Abbe Conti zu einer der edelsten Tragödien
des italienischen Theaters machen, sind besonders zwei hervorzuheben:
nämlich, die natürliche und einfache Würde des nicht rhetorischen
und phantastischen, sondern der Wirklichkeit angemessenen Styles.
Erhabene Gegenstände stellen sich nicht immer der Phantasie so dar,
wie sie sind; der Schatten, welchen sie auf dieselbe werfen, ist bis¬
weilen größer, als sie selbst.« — Die alten von Natur erhabenen
Römer sprachen mit Würde, ohne sich gerade derselben bewußt zu
werden; die neueren bedienen sich in ihren Tragödien absichtlich er¬
habener Reden, wodurch sie oft zur Unbedeutsamkeit herabsinken,
und sich gerade dadurch, daß sie sich zu sehr zu Römern machen,
als Fremdlinge erkennen müssen. Die andere werthvolle Eigenschaft
Conti's besteht in 'einem weisen Gebrauche der drei Einheiten,
der Sitten und Charactere, dessen sich die Franzosen nicht rühmen
können. ')

So besaß denn Italien zwar einige gute Tragödien und herrliche
Opern, abernoch kein wirklich tragischesTheater; man war daher schon
zu der merkwürdigen Ansicht gekommen, weder die Sprache, noch der
Character der Italiener, sei der Tragödie angemessen, als Vittorio
Alfieri auftrat, und durch die Schöpfung seines tragischen Thea¬
ters das Gegentheil bewies. Er drängte die schwerfälligeund spröde
Schreibart Dante's zurück, und kann nur in sofern ein Nachah¬
mer der Griechen und Franzosen genannt werden, als er ihnen in
schöner und kräftiger Schreibart, und in tiefem Gehalte gleich zu
kommen und sie zu übertreffen suchte. Wir fassen ihn, als den
wirklichen Schöpfer des italienischen Trauerspieles nach seinen Le¬
bensschicksalen etwas näher ins Äuge, da gewiß die Verhältnisse,
in denen er lebte, nicht wenig zu der von ihm eingeschlagenenRich¬
tung und zu seiner Ausbildung als Dichter beitrugen. Er hat be¬
kanntlich selbst in seinem 41sten Jahre eine Darstellung seines ei¬
genen Lebens in 2 Bden. geschrieben, welcher wegen ihrer Aufrich¬
tigkeit und Eigenthümlichkeit wenige Autobiographien an die Seite
gestellt weiden können. Wir lassen ihn meist selbst reden. »Zu
Asti in Piemont«, sagt er, »ward ich den 17. Januar des Jahres
1749 von adeligen, wohlhabenden und ehrbaren Eltern geboren.
Diese drei Eigenschaften meiner Eltern erwähne ich ausdrücklich, und
freue mich, daß ich sie aus folgenden Gründen erwähnen kann.
Daß ich nämlich im Adelstande geboren ward, gereichte mir in so
fern zu sehr großem Vortheil, als ich, ohne mir den Flecken des
Neides und der Gemeinheit zuzuziehen, den Adel an und für sich
verachten und seine Lächerlichkeiten, Mißbräuche und Laster auf¬
decken konnte, und als zugleich sein nützlicher und gesunder Ein¬
fluß mich nicht wenig vor jeder Art der Adelsentweihung der Kunst,

') <Is93ratli, «lizo. premsü«» all» tiÄ<lul, «lsl Ozzre 6i Voltaire.
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die ich betneb, schützte; daß meine Eltern ferner wohlhabend wa¬
ren, bewirkte, daß ich meine Freiheit und Reinheit der Gesinnung
bewahrte und Niemandes, außer der Wahrheit. Diener wurde; die
Ehrbarkeit meiner Eltern hatte endlich für mich die günstige Wir¬
kung, daß ich niemals vor meinem Adel zu crröthen brauchte.« —
Wenngleich seine Eltern oft den Grundsatz der damaligen Adligen
im Munde führten, „oue aä un ze^nnre non er» nooe853iio äi
äiventlllß un äotture", (ein Edelman brauche kein Gelehrter zu
werden) so schickten sie ihn doch auf die Militair-Akademie in Tu¬
rin, woselbst er acht Jahre blieb. Dort siel ihm einst ein Ariost
in die Hände, den er mit großem Eifer las, ohne ihn, bei gänzlichem
Mangel an Unterweisung, auch nur zur Hälfte zu verstehen; des¬
gleichen auch die Aeneide von Caro, die er, wie er sich ausdrückt,
„oon aviclita e lurore piü cl'una vulta", mit besonders vorwalten¬
dem Interesse für Turnus und Camilla durchstudirte. »Ich
hatte von keinem anderen unserer Dichter«, fährt er fort, »Kenntniß,
außer von mehreren Werken Metastasio's und Anderer, die
mir als Erzeugnisse dieses oder jenes Carnevals zu Gesicht kamen.
Diese letztern ergötzten mich sehr; nur mißfiel mir immer an diesen
Stücken, daß man gerade da, wo sich die Affecte der handelnden
Personen entwickeln, und sich die Leidenschaften der Zuhörer auf¬
regen, Arien einschaltete. Mein Verdruß darüber war noch größer,
als derjenige, den ich mir im Ariost durch die Lectüre der vielen
den Faden der Erzählung unterbrechenden Episoden zuzog. Auch
las ich damals mit großem Interesse verschiedene Lustspiele Gol-
doni's, die mir mein Lehrer selbst geliehen hatte. Aber meine
Lust am Dramatischen, wozu vielleicht Talent in mir schlummerte,
verlor sich aus Mangel an Nahrung und Aufmunterung sehr bald;
kurz meine Unwissenheit und die Unwissenheit meines Erziehers, so
wie die Fahrlässigkeit aller meiner Mitschüler in allen Dingen, konnte
nicht weiter gehen.« Neben dem Studium der Philosophie und
Physik betrieb er zugleich die Fecht- und Tanzkunst; aber die Car-
rikatur seines aus Paris gekommenen Tanzlehrers, und das Wort
»Menuet« stimmten ihn seitdem immer zum Lachen und zum Aer-
ger. »Diese beiden Wirkungen«, sagt er, »haben künftighin die
Franzosen immer auf mich gehabt, denn ihre ganze Handlungsweise
besteht in nichts Anderm, als in einem fortwährenden und oft
schlecht getanzten Menuet. Größten Theils schreibe ich meinem
Tanzlehrer diese etwas übertrieben ungünstige Stimmung gegen die
französische Nation zu, die doch auch ihre angenehmen und schätz¬
baren Seiten hat.«

Nach dem Tode seines Oheims, des Statthalters von Sardi¬
nien, erhielt Alfieri mehr Geld, als sonst in die Hände, und fand
daher bald Freunde, Gefährten aller Art und Schmeichler, kurz,
Alles, was mit dem Gelde kommt und geht. Mit den Annehm¬
lichkeiten eines ziemlich ungebundenen Lebens vereinigte er die
Lectüre vieler französischen Romane und — sonderbarer Weise, das
Studium der KirchengeschichteFleury's, die er zum Theil im
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Auszuge für sich bearbeitete. Nach manchem widrigen Geschick auf
der Akademie fiel er bei der Heirath seiner Schwester zum ersten
Male in die Leidenschaft, deren Wirkungen so gelehrt und gefühl¬
voll von dem göttlichen Meister derselben, dem Petrarca, geschildert
worden sind. Im Herbste des Jahres 1765 machte er mit seinem Hof¬
meister seine erste größere Reise von 10 Tagen nach Genua. Der
Anblick des Meeres, so wie die wählerische Lage der Stadt, ent¬
zückte und erhitzte seine Phantasie dergestalt, daß er sich so bald nicht
im Anschauen dieser Herrlichkeiten sattigen konnte. Im' folgenden
Jahre verließ er die Akademie, um als Fähnrich in ein Regiment
zu Asti einzutreten, welche Stelle, da sich das Regiment nur zwei¬
mal des Jahrs, und zwar nur auf einige Tage, versammelte, ihm
viele Zeit zum Reisen übrig ließ. Auf seiner ersten Reise nach dem
Innern Italiens, nach Frankreich, England und Holland, versichert
er fast nichts Erwähnenswerthes gesehen zu haben, da er als ein
Feind jeder nützlichen und erhabenen Kunst höchst unwissend burch
die Städte wie ein Vandale gekommen sei.')

Er ging dann nach Deutschland, Schweden, Rußland und
Preußen, eher als Courier, denn als Reisender; nach welchen Rei¬
sen er, wunderbar genug, in einem Alter von 27 Jahren als Trauer¬
spieldichter auftreten wollte, ohne je ein Trauerspiel gesehen, ge¬
lesen, ja selbst seine Muttersprache erlernt zu haben. Aber sein ent¬
schlossener, ausdauernder und kühner Geist, sein von Affecten jeder
Art überströmendes Herz, und ein tief eingewurzelter Abscheu gegen
jede Tyrannei, forderten ihn gebieterisch zum Betreten des Cothurns
auf. War es ihm doch, als tönte ihm aus dem Innersten seines
Herzens die Stimme entgegen: »Du mußt nothwendig wieder von
vorn anfangen, gleichsam wie ein Knabe ox prole^o die Gram¬
matik und alles das erlernen, was zu einer correcten und gediege¬
nen Schreibart gehört.« So mächtig war diese Stimme, daß sich
Alfieri, wiewohl mit Widerstreben, so mühsamen und demüthi-
genden Arbeiten unterzog, und endlich doch diese großen und widri¬
gen Hindernisse besiegte. Schon in früherer Zeit hatte er eine Tra¬
gödie unter dem Titel „lIeuMra" geschrieben, und selbige im
Jahre 1775 in Turin aufführen lassen. Die Aufführung derselben
hatte ihn aber kennen gelehrt, wie weit er noch von einem guten
Tragiker entfernt sei. »Als mir so völlig die Binde von den
Augen gesunken war, und ich erkannte, wie ich im Dunkeln um¬
herirrte, schwur ich mir selbst den feierlichsten Eid, durchaus keine
Mühe in der Erlernung meiner Muttersprache zu scheuen. Zu die¬
sem Eide wurde ich von der Ueberzeugung veranlaßt, daß, wenn
ich mir erst einmal eine leichte und schöne Ausdrucksweise angeeig¬
net hätte, es mir auch nicht schwer fallen würde, richtig zu denken,
und gut zu dichten; gleich einem Curtius stürzte ich mich daher
alsbald in einen Abgrund grammatischer Studien.«

') ^II. viw, ep. IV, l.
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Indem er nun die besten und ungereimtesten italienischen
Schriften, so zu sagen, verschlang, verabschiedete er die französische
Lectüre ganz und gar, und wollte kein Wort mehr in einer frem¬
den Sprache sprechen. Früher hatte er noch zwei andere Trauer¬
spiele, seinen »Philipp« und »Polynices« nämlich, in französischer
Prosa entworfen; diese übertrug er nun in italienische Prosa; aber,
wie sehr er sich auch bei der Uebersetzung entrüstete, sie blieben im¬
mer nur Amphibien, halb französisch, halb italienisch, ohne weder
das Eine noch das Andere zu sein. Hierauf studirle er alle frühe¬
ren italienischen Dichter; da ihm aber Dante anfangs zu unver¬
ständlich erschien, so begann er mit Tasso, schrieb Anmerkungen
zu allen Schriftstellern, und begab sich nach Toscana, um nichts
weiter, als Toscanisch reden zu hören. Er führte seinen Plan mit
dem besten Erfolge durch, und brachte nicht nur bald seinen ganzen
»Philipp« und »Polynices« in Verse, sondern entwarf auch
während seines kurzen Aufenthaltes in Pisa seine »Antigene« so¬
gleich in italienische Prosa. Als er dort einigen Gelehrten seinen
»Polynices« mit dem Zwecke vorlas, nur auf ihre Ansicht hinsicht¬
lich der Anordnung des Stoffes, nicht aber auf ihren sonstigen Ge¬
schmack zu achten, mußte er herzlich über den hochfahrenden Rath
derselben lachen, nach welchem sie ihm als Muster für den tragi¬
schen Vers die „lanoia" Buonarotti's vorschlugen.') Dann
wandte er sich eifrig zu dem Studium Seneca's, und entwarf
während dieser Beschäftigung seine beiden sogenannten Zwillings-
Tragödien »Agamemnon« und »Orestes«; auch trug er sich, nach¬
dem ihm damals die Geschichte des Don Garzias in Florenz
bekannt geworden war, mit dem Gedanken, auch diese zu einem
Trauerspiele zu bearbeiten, was ,er später ausführte. Endlich hatte
er, zwar mir manchen Unterbrechungen, aber seinem Plane gemäß,
zwölf Tragödien geschrieben, denen er noch die „Ußropk", nach¬
dem er die von Maffei gelesen, und den »Saul« hinzufügte,
welches letztere Stück ein Erzeugniß seines ihn zur Begeisterung fort¬
reißenden Bibelstudiums war. Während seines Aufenthaltes in Rom
pflegte er bald die eine, bald die andere dieser Tragödien in ver¬
schiedenen, aus Männern und Frauen, Gelehrten und Ungelchrten,
Kunstverständigen und Ungebildeten, bestehenden Cirkeln vorzulesen,
und dabei nicht zu unterlassen, auf ihr Gähnen, ihr unwillkübr-
liches Husten und unruhiges Sitzen zu achten; nach solchen Winken
änderte er dann manche sich hie und da vorfindende breite oder
des Gefühls ermangelnde Stelle ab. »Und ich leugne nicht, sagt
er, daß mir nach solchen Vorlesungen nicht wenige Vorschläge zu
Verbesserungen von wissenschaftlich gebildeten und erfahrungsreichen
Männern, und besonders, hinsichtlich der Affecte, sehr beachtungs-
werthe Andeutungen von Frauen gegeben worden sind: die Gelehr¬
ten disputirten über die Schreibart und die Regeln der Kunst,

') S. darüber Mass, wtt. il. III, lib, V.



— 14 —

Andere über die Erfindung, die Ausführung und die Charactere
der Personen; auch blieben von mir die Ungebildeten mit ihren
mehr oder weniger unbeholfenen Aeußerungen ihrer Unzufriedenheit
nicht ohne Beachtung. Indem ich so alle Mitglieder der Gesell¬
schaft im Auge hatte, ohne auch nur ein Individuum derselben
gering zu schätzen (wenngleich ich nur sehr Wenige wirklich schätzen
konnte), nahm ich für mich und für die Kunst das wahr, was
mir am Meisten zusagte.«

Im Mai 1/83 trennte er sich, um den Verfolgungen vieler
Feinde, die er sich besonders unter den Priestern wegen seines wachsen¬
den Dichter-Ruhmes zugezogen hatte, zu entgehen, von seinen Freun¬
den und Büchern, und begab sich, nachdem er seinen Freund Gori
in Siena, das Grab Dante's in Ravenna und Petrarca's in
Arqull besucht hatte, nach Mailand. Hier lernte er den berühmten
Satyriker Parini kennen; doch weder dieser, noch Cesarotti in
Padua, konnten oder wollten ihm hinlänglichen Aufschluß über die
Ursachen des Tadels geben, den seine Schreibart bisher immer noch
in Italien erfahren hatte. Uebrigens fand er damals, daß seine
Tragödien in Rom und Neapel viel besser aufgenommen wurden,
als in Toscana; und er kam auf den nicht ungegründeten Ver¬
dacht, daß die toscanische Schule sich allein das Vorrecht des Ta¬
dels beßhalb vorbehielt, um die italienischen Schriftsteller, so lange
sie kein launiges Geschwätz schrieben, zu größcrem Streben an¬
zufeuern, ')

Endlich unterwarf er seine Werke zum ersten Male der Feuer¬
probe des Druckes, und lernte nun aus Erfahrung, was es heißt,
sich in Streitschriften, Iournal-Recensionen und Zeitungs-Geschwätz,
kurz in alle die Händel einzulassen, die niemals einen Schriftsteller
unberührt lassen, der seine Werke unter die Presse gibt. Auf die
ersten vier Tragödien, in einem Bande, folgten in Siena sechs
andere, in zwei Bänden, welche drei Bände die erste Ausgabe
bilden. Calzabigi in Neapel übersandte ihm in einem Briefe
eine gelehrte Beurtheilung dieser Ausgabe, worauf er ihm ebenfalls
brieflich eine Antwort zukommen ließ, die er leider nicht drucken
lassen wollte, die aber gewiß als passende Einleitung zu allen sei¬
nen Tragödien hatte gelten können. Bald darauf starb sein Freund
Gori, und tief bekümmert über den Tod desselben und darüber,
daß seine englischen Pferde in Pisa mehr Aufsehen erregten, als
seine Werke, begab er sich nach dem Elsaß, woselbst er schon früher
angenehme Tage verlebt hatte, und vollendete seinen »Agis«, die
»Sophonisbe« und »Myrrha«; auch schrieb er hier die kleine
Schrift ,,I» vinü 80ono8oiuta" zum Andenken an seinen verstor¬
benen Freund, und den lyrischen Theil seiner Tramelogedie »Abel«.
Seine Freundin, die Gräfin von Albany, benachrichtigte ihn
eines Tages., sie habe in Paris einer Aufführung des »Brutus«

') ^15. vit. ep, IV, c. X.
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von Voltaire beigewohnt, die dort mit großem Beifall aufge¬
nommen sei. »Wie? Brutus von Voltaire? das mag ein herr¬
licher Brutus sein! rief Alfieri unwillig aus, ich will Brutusse
schreiben, gleich ihrer zwei! Die Zeit wirds lehren, ob solcher Ge¬
genstand zum Trauerspiel eher meiner Bearbeitung würdig ist oder
der Feder eines Plebejers von Franzosen!« Nach Vollendung die¬
ser beiden Stücke gelobte er dem Apollo, die Zahl seiner Trauer¬
spiele, die sich anfangs nur auf zwölf belaufen sollte, durch kein
Einziges weiter zu vermehren, und wandte sich nun zu einem an¬
dern Felde der Poesie, nämlich zur Satyre; doch unterließ er bei
dieser neuen Beschäftigung nicht, während seines Aufenthaltes in
Paris im Jahre 1787, eine neue schöne Ausgabe seiner Tragödien
zu veranstalten, und vereinigte sich zu diesem Zwecke, ohne Kosten
und Mühe zu scheuen, mit dem älteren Didot, den er einen
„uoino llltenclentizzimn eä avpazzionato äell' »rtß sua e<i oltie
eiü nwlto e 8uflioientement6 ezperta äellll linzua italiana"
nennt.') Diese Arbeit dauerte über drei Jahre, und nachdem er
alle ihm nöthig scheinendenVerbesserungen an seinen Tragödien be¬
sorgt hatte, schrieb er sein »Gutachten« über dieselben, um dasselbe
dieser Ausgabe als Anhang anzufügen.

An diesem letztern Vorhaben hinderte ihn aber die Revolution;
überhaupt beraubte ihn diese des Friedens, den er in der Gesell¬
schaft der Grasin von Albany zu finden gehofft hatte. Mitten
im Tumulte der Revolution übersetzte er indessen die Aeneide, und
einige Comödien des Terenz; er unterzog sich der Beschäftigung
mit Terenz, um sich im Lustspiel-Style zu üben. Als aber in
Frankreich das Unheil wuchs, unternahm er wiederum eine Reise
nach England und Holland; kehrte jedoch zu seinem Unsterne wi¬
der nach Paris zurück, von wo er nunmehr mit der größten Ge¬
fahr, wenige Tage vor dem 10. August, entkam. In Florenz wid¬
mete er sich jetzt, nachdem er zuvor seinen „ NisoFlllla " im fürchter¬
lichsten Hasse gegen die französische Nation geschrieben hatte, fast
ganz der practischen Darstellung seiner Stücke. Gegen das Ende
seines Lebens erlernte er noch das Griechische und zwar in kurzer
Zeit so gut, daß er die Classiker lesen, und griechische Briefe schrei¬
ben konnte. Als Frucht dieser Studien besitzen wir von ihm eine
Uebersetzung der »Alceste« des Euripides und eine eigene Be¬
arbeitung derselben, wodurch er den Eid, den er freilich auch nur
dem Apollo geschworen hatte, brach. Als um diese Zeit die
Franzosen, die schon das nördliche Italien besetzt hatten, auch
nach Toscana kamen, zog er sich auf ein Landgut zurück, und sah
die Stadt nur nach ihrem Abmärsche wieder. Bei ihrem zweiten
Einmärsche in Florenz, mußte er sie aber, wie er sich ausdrückt,
»fühlen und sehen«, freilich nur außerhalb seiner Wohnung. Denn
einem Generale derselben schlug er die Bitte um die Erlaubniß sei-

') Vit. op. IV, c. 17.
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nes Besuchs bei ihm mit den Worten ab: »Vittorio Alfieri ist
seiner Natur nach viel zu ungeschliffen, als daß er jetzt noch die
Bekanntschaft mit irgend Jemandem machen kann.« Im Stolze
seines Herzeis über die noch in seinen spätem Jahren erlangte Fä¬
higkeit, den Pindar und Homer vom Blatte weg übersetzen zu kön¬
nen, kam er auf den Gedanken, einen Orden, natürlich nur aus
Scherz, für sich zu erfinden, dessen Charakteristisches eine in Edel¬
stein geschnittene halb erhabene den Homer darstellende Figur an
einer Schnur sein sollte mit einer von ihm in griechischen und ita¬
lienischen Versen verfertigten Inschrift auf der Kehrseite: '

s„?0l3S invontavÄ Milien un' Orcün vero
Kel larsi ei 8to880 Kavalier äi Omeio.")

Während er beschäftigt war, die letzte Hand an seine Comödien zu
legen, starb er am 8. October 1803. Sein Leichnam wurde in
der Kirche 6i santa l^rootz in Florenz beigesetzt, woselbst ihm die
Gräfin von Alb an« ein prächtiges Mausoleum von Canova er¬
richten ließ.

Alfieri's Einfluß auf das tragische Theater, wie auf die
ganze italienische Literatur, war von dieser Zeit an von der größ¬
ten Bedeutung. Indem er bei seiner Erhabenheit und Tiefe der
Gedanken und des Gefühls mehr Verwandtschaft mit der griechischen
und englischen, als mit den französischen Tragikern zeigte, befreite
er die Tragödie wieder von dem Hofzwange, in welchen sie unter
der Regierung Ludwigs XIV. gerathen war, und führte sie wie¬
der in das bürgerliche Leben ein; er stellte die Heroen Griechenlands
und Roms nicht im romantischen Paladin-Gewände dar, und hielt
sich eben so fern von dem Süßlichen und Schmachtenden, welches
zu der Zeit Guarini's die Helden des italienischen Dramas ent¬
würdigte, wie von der cheva'llcreskcnPrahlerei der Spanier, die
ihre Helden ihre Lebenszeit damit hinbringen lassen, auf die ge¬
ringste Ehrenrührigkeit zu achten. „La ßalantßlie 6s8 romanz",
sagt Sismondi, „la inolls386 äes p»8tnlale8, la 8U80ßptiditit6
LkkVÄl6lk3<iu6, lui «nt paru <!68 M38M68 ä«nne8 a lg nature,
80U8 lL8lZU6l8 168 VIAI3 8ßNtiMLN8 , Iß8 VIÄIS pa38IUN8 KtllißNt
<iei'ot>88 3UX ^eux. II g »rraolie tou8 068 M38(zuß3 P0UI- pln-
üuire 8Ul la 8eßNß I'nomine aveo 8a vraie ßranäeur et 868 vrai8
intbret8.') Alle Neben- und Hülfspersonen, vertraute Müßiggän¬
ger und dergleichenLeute, sind aus seinen Scenen verbannt: daher
ist jede Episode, jede selbst leidenschaftloseUnterredung in denselben
von Bedeutung. Alfieri urtheilt über seine Tragödien selbst also:
»Man erblickt in denselben niemals Personen, die insgeheim auf-

2) 8i8in. litt, äu miäi, oap. XX.
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gestellt sind, um Anderer Geheimnisse zu erfahren, noch solche, die
sich selbst und Andern unbekannt bleiben, außer wenn es die unum¬
gängliche Notwendigkeit erheischt, z.B. die Person des »Aegisthus«
in der »Merope«. Es erscheinen m denselben weder sichtbare, noch
redende Gespenster, noch Blitze und Donner und unmittelbare
Hülfsleistungen des Himmels; man findet darin weder Ermordun¬
gen, die unnütz und unnatürlich sind, noch unwahrscheinliche Erken-
nungsscenen, zärtliche Briefchen, Scheiterhaufen und dergleichen pi¬
kante Mitte! mehr.« Hinsichtlich des Vorwurfs, den man ihm wegen
der zu großen Einfachheit und der geringen Anzahl der handelnden Per¬
sonen in seinen Stücken machte, äußert er sich selbst: »Der Haupt¬
fehler, der sich, wie ich sehe, durch alle meine Tragödien zieht,
ist die Einförmigkeit; wer eine derselben zergliedert hat, hat
sie alle zergliedert: der erste Act in allen sehr kurz, — die Haupt¬
person des Stückes meist erst im zweiten Acte, — nirgends eine
Nebenperson, — Vieles in Dialog-Form, —> der vierte Act un¬
bedeutend, hier und da eine Leerheit in Betreff der Action, die der
Dichter ausgefüllt oder durch gewisse Leidenschaftlichkeit im Dialog
versteckt zu haben glaubt, — der fünfte Act wiederum meist sehr
kurz, durchgehends Handlung und Leben. ^)

Sehr verschieden sind die Meinungen der italienischen Kritiker
über den Styl und den Versbau der Älfieri'schen Tragödien; ei¬
nige zollten der von ihm eingeschlagenenRichtung unbedingtes Lob,
andere und zwar die meisten hatten Vieles daran auszusetzen, und
ließen ihrem Unmuthe über manche vorkommende Härte freies Spiel,
so daß selbst einige deutsche Gelehrte, durch ihr Geschrei bestochen,
die Leistungen des Mannes nicht nach Recht und Billigkeit würdig¬
ten. »Energie und Präcision«, sagt Eesarotti, »sind die vor¬
herrschenden Eigenschaften unsers Dichters; es wäre aber zu wün¬
schen, daß sich zu diesen ausgezeichneten Vorzügen größere Natür¬
lichkeit und Gewandtheit der Rede gesellte; sehr viele Stellen sind
ohne alle Gezwungenheit mit Glück der Feder entflossen, doch find
diejenigen Scenen außerordentlich selten, in welchen sich nicht Son¬
derbarkeiten, die einen um so unangenehmer berühren, als sie ihre
Geschrobenheit der Kunst und nicht der Nachlässigkeit verdanken,
vorfinden. Bei etwas besserem Geschmacke würde er solchen Uebel-
ständen, ohne der Energie, deren er sich so sehr rühmt, etwas zu
vergeben, abgeholfen haben.«^) Ganz ähnlich,Parini in einem
Sonette:

„Warum den edlen Flug der Dichtkunst hemmen
Durch Sylben-Fessel, dem Gedankenschwung
Nicht durch das freundlich-freie Wort entsprechen?"')

^) ^,ll,, Mlsr« äelle äiciannove prime ti-azetliß.
2) »zzi-ot. Istt. ns! Liorn. <li ?i«ll äe! 1785.

2) „kerok« äell' eztro ai zsnsrozi pazzi
?an ceppo i ealim, e äove il psnzior Won,,
Mn liüponäe w voee llmicll o llanez?"
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Alesfandro Berti räumt ihm dagegen, ohne sich gerade der
Parteilichkeit schuldig zu machen, den Platz unter den italienischen
Dichtern ein, den er einzunehmen verdiente. »Unser für alle Ar¬
ten der Poesie fähiges Talent, schien sich im Tragischen lange nicht
von einem unbedeutenden Standpunkte erheben zu können: da trat
unter uns ein erfindungsreicher Geist auf, der, voll Unwillen über
diesen der italienischen Literatur so fühlbaren Mangel, durch seine
eigne Kraft das wahre Wesen des Trauerspiels erfaßte. Er schuf
seine Kunst aus Nichts, und führte sie zur Vollendung. Mit wel¬
cher wunderbaren Gewandtheit und Thatkraft entzog er unsere Tra¬
gödie der Unscheinbarkeit,in welcher sie jedes kräftigen Gegensatzes
im Dialog, aller Erhabenheit in der Schreibart entbehrend, als ein
klägliches Conterfei der griechischenVorbilder schmachtete, und er¬
hob sie durch unerhörte Kühnheit in der Anwendung der größ¬
ten Einfachheitzur Nebenbuhlerinder ersten aller Nationen! Aber
wie T asso, unser epischer Dichter, das lästige Geschrei mittelmäßiger
Köpfe ruhig ertragen mußte, so auch Alfieri das Gespött seiner
Feinde über grammatische Kleinigkeiten. ')

Eines der schönsten Trauerspiele Alfieri 's, dem er selbst in
seiner Selbstkritikden Rang über »die Verschwörungder Pazzi«
einräumt, ist unstreitig „V011 Larxia." Zur nähern Würdigung
der Leistungen unsers Tragikers, mögen als Anhang einige Acte
dieses Trauerspiels in möglichst getreuer Übersetzung folgen. ^)
Den Stoff zu diesem Stücke hat der Dichter aus einer von Gal-
luzzi in der Geschichte des Großherzogthums Toscana's mitge-
theilten Begebenheitgeschöpft, die ihren Hauptmomenten nach fol¬
gende ist: Im Jahre 1562 war durch die ungewöhnliche Dürre
während der Hcrbstzeit eine ungemein tödtliche Fieber-Epidemie in
Italien ausgebrochen, die besonders heftig in den Maremnen Tos¬
cana's wüthete. Der Großherzog Cosimo I. hatte sich, thcils
um derselben zu entgehen, theils um dem Vergnügen an der
Jagd obzuliegen, auf das Schloß von Romignano zurückgezogen;
doch unterlagen dieser Seuche in kurzer Zeit zwei seiner Söhne,
der Erzbischof von Pisa, »Johann,« und »Garzias«. Der
Umstand, daß die nach Florenz gebrachte Leiche des Erzbischofs
nicht öffentlich aufgestellt ward, erregte Verdacht über die Art sei¬
nes Todes. Der "Verdacht wuchs dadurch, daß bald darauf die
Leiche seines Bruders ebenfalls heimlich begraben wurde, und daß
die Mutter wenige Tage nach diesem letzten Bcgräbniß aus Schmerz
über den Verlust zweier Söhne starb. Man dachte darüber hin

') vizcnrzo promo««. ai östti momorMIi 6i soeralo traclotti 6al W»-
comelli. <Mss. vol. III, libi-. V, e. 3.)

2) In den eisten Theil der von Rehfues und Tscharn er im Jahre
1804 veranstalteten, leider nicht fortgesetzten metrischen Uebersehung
der Werke Alfieri's, ist dieses Trauerspiel nicht mit aufgenommen.

R.
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und her, und Viele sagten es laut, Johann sei an einer von sei¬
nem Bruder auf der Jagd erhaltenenWunde gestorben, und Co-
simo habe den Garzias für den absichtlichen Mörder seines
Bruders gehalten und trotz der Bitten der Mutter umgebracht.
Galluzzi bemerkt, diese Erzählung sei wahrscheinlichvon den
Feinden des Großherzogserdichtet.

Personen: Cosimo, Elconora, seine Gemahlin, Diego, Piero, Varzias,
seine Sohne.

Schauplatz: Der Pallast Cosimo's in Pisa.

Erster Act.

Cos.

Dieg.
Pier.
Garz.
Cos.

Grste Scene.

Cosimo. Diego. Piero. Garzias.
Nicht unbedeutendist der Grund, o Söhne,
Nach welchem ihr euch heute hier vereint:
Erforschen will ich eure Sinnesart;
Doch ehe ich mein Innres euch erschließe,
Schwört mir, der Wahrheit treu zu sein, und nie
Von dem Geheimniß etwas zu verrathen,
Das ich euch jetzt zu offenbaren wage.
Bei diesem Schwerte schwör' ich's!

Ich beim Vater!
Ich schwor's bei meiner Ehre!

Nun so höret:
Was mich angeht, geht euch an; denn in euch
Darf keine Leidenschaft, sei's Liebe oder Haß,
Sich regen, als die meine. Darauf bau' ich;
Ihr seid deßhalb auch meine besten Räthe! —
Ihr wißt, warum in seinem Leichtsinn mich
Der Florentiner heftig haßt, warum
Ich mich daher nach meinem lieben Pisa
Zurückgezogen; wie ich nun von hier
Mit sichrer Hand und minder hartem Zügel
Das tückische treulose Volk regiere,
Das schlecht gehorchen will, und schlechte Kenntniß
Vom Herrschen hat. — Zum Dienst Hab' ich's gezwungen

2'
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Die«
Cos.

Die«

Doch steht darum mein Thron nicht fest! — Oft nahten
Schon unfern Ahnen plötzlich unheilvoll
Gefahren. — Alles raunt mir zu, der Ruhe,
Dem trügerischen Scheine nicht zu trauen.
Zwar sind die Meisten meiner Feinde schon
Zerstreut, vernichtet oder unterworfen;
Noch Einen seh' ich aber ungestraft,
Er ist der schrecklichste und lebt noch immer! —
Verbunden durch des Blutes Bande, Freundschaft
Erheuchelnd, buhlt er stets um meine Gunst
Trotz meiner kalten Strenge, — Biederkeit
In Worten zeigend, aber Wuth im Herzen,
Verruchte Pläne nährend, —

Und dies wäre?

Der Schurke Salviati. — Zwar verwandt
Mit mir als meines Oheims Sohn, nicht minder
Feindselig aber gegen uns gesinnt,
Als jener stolze'Greis, sein Vater, (deß ihr
Euch wohl erinnert), der die Freiheit pries,
Weil er dem heißersehnten Herrscherthron
Zu fern geboren ward; derselbe, der,
Als ich durch den Senat und durch das Volk
Zugleich als Herrscher ausgerufen ward,
Es wagte, mich vom Throne abzumahnen.
Ob seines Alters und der Mutter Thränen
Verzieh' ich seiner Selbstvcrgessenhcit;
Doch hat er mir es nie verziehn, daß ich
Den Herrscherstab ergriff. Zwar was vermochte
Ein schwacher Greis, der schon dem Grabe nah'
Sein Grabgeläute tönen hörte! doch
Das ganze Gift, das er im Busen nährte, —
Er goß es in des bösen Sohnes Herz.
Daß dieser Sohn mich bitter haßt, weil ich
Den Vater mit Verachtung lohnte, wer
Bezweifelt's? Daß er schweigt, ist um so schlimmer,
Ist Mahnung mir zur Wachsamkeit. Noch war
Vielleicht das Leben meiner Mutter zur
Vollziehung seiner stolzen Pläne ihm
Ein Hinderniß; nun ist dies weggeräumt, —
Und zaudern dürfen wir nun fürder nicht.
Ihm schaden hieße zu gering ihn strafen, —
Ihm jeden Weg zur Unthat zu versperren,
Sei unser Vorsatz! und dazu sollt ihr
Mir unumwunden euren Rath ertheilen.
O Vater, Herr, nicht unser Herr allein,
Nein, Aller! Was vermocht'"ich dir, wenn es
Um Staatsklugheit sich handelt, zu enthüllen,
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Garz.

Das du nicht wüßtest? Nennt man den schon schuldig,
Wie es mich dünkt, der seinem Herrn mißfällt: —
Wie den bestrafen, der von ihm gehaßt,
Auch ihn zu hassen wagt? Verwandte hat
Ein Herrscher nicht, und da ihm das Geschick
Auch keine andre Freunde gönnt, als falsche
Und gottvergess'ne, so muß er fürwahr
Dem Feinde stets, der offen oder heimlich
Sich gegen ihn verschwört, das Leben rauben.
Ein Beispiel sei dein Vorfahr Alexander,
Der durch Verrath zu Grunde ging, er lehre
Dich größ'res Mißtrau« gegen Freunde hegen,
Als gegen Andere. Bahnten nicht dem Dolche
Des Schelms Lorenzo einen Weg zum Herzen
Des Königs lange Dienste, falsche Freundschaft?
Wohl kannte schon seit langer Zeit der Fürst
Des Buben Sinn, doch schenkt er ihm Vertrauen,
Bis er den Tod durch ihn erlitt. O komm'
Dem Haß zuvor, damit man deine Milde
Nicht Feigheit nenne; Feigheit darf ein Fürst
Aus Klugheit nimmer blicken lassen, thut er's: —
Verschwunden ist die Furcht der Unterthanen! —
Was folgt hieraus? Es sterbe Salviati!
Er sterbe, sag' ich, aber öffentlich!
Beleidigt wurdest du, er werde drum
Von dir verurtheilt zu gerechtem Tode:
Doch muffe nie die Wolke feiger Furcht
Den Glanz der hehren Majestät verdunkeln!

D Vater, hätte ich jetzt an einen Fürsten,
Deß Ahnen Fürsten waren, der am Hofe
Die Jugendzeit verlebte, mich zu wenden:
Du würdest keine Sylbe von mir boren.
Denn schwer, gefahrvoll, eitel ist das Wagniß,
Des Fürsten Zorn zu mildern, der noch nie
Des Schicksals drohend Walten wahrgenommen:
Du aber, Cosmo, der du deine Jugend
Vom Throne fern, durch Hoffnungen getäuscht,
In banger Sorge hingebracht, der du
Vom Mutter-Herzen früh gerissen, bald
Des Tiber Ufer, und des Meers Gestade
Zu deinem Aufenthalte wählen mußtest;
Bald in Liguriens Wald'Einöden irrtest;
Der du des Hasses harte Last ertrugst: —
O, leihe willig mir dein Ohr! Seit lange
Hat Klugheit, Glück, Gewalt und Gunst das Haus
Der Medizäer zu der Herrschermacht,
Die täglich neuen Glanz durch dich erlangt,
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Dieg.

Pier.

Emporgehoben: Dir ist wohlbekannt,
Wie Alexander's Mörder einst im Lande
Der Freiheit eine sichre Zuflucht suchte;
Wie ihn jedoch selbst in Venedig, wo
Nur des Gesetzes Macht regiert, dein Schwert
Der Rache traf. Der stolze Löwe
Sah ihn inmitten seiner Klauen fallen,
Er sah's, und schwieg.^ Vor deines Namens Schrecken
Erbebte damals schon Italien
Von einem Meere bis zum andern. Sag'
Was bleibt dir nun wohl noch zu wünschen übrig?
Ein Reich von Feinden frei? Ist eins zu finden? —
Um alle Feinde aufzureiben, würde
Es wohl an Schwertern fehlen! Denke nur
An deine Väter, starb von ihnen einer
Geliebt von seinen Unterthanen, ruhig
In völligem Besitze seiner Macht?
Nur Cosmo, der um so viel mehr gewann,
Je anspruchsloser er sich zeigte. Aber
Die andern Alle? — Julian ermordet,
Der tapfere Lorenzo kaum gerettet,
Piero m'lirt, und Alexander
Durch Meuchelmord getödtet; — und doch geizte
Mit Blut von ihnen keiner;- ach, sie Alle
Verkünden dir, daß durch vcrgoß'nes Blut
Der Boden für den Thron nur schlüpfrig wird!
Laß Salviati immerhin, vielleicht
Unschuldig, tödten; andre Feinde werden,
Und wieder andre, dir entgegen treten,
Bis endlich doch des Argwohns gierig Schwert
Sich gegen seinen eig'nen Herren wendet.
Drum zög're mit dem ersten Schlage noch!
Hat es einmal getroffen, ruht es nimmer:
Aus Liebe zu dir selbst und deinem Ruhme
Verzeihe, Vater, deinem Feinde.

Stets
Verwirft er meine Meinung!

Als der Jüngste
An Jahren, und somit vielleicht auch noch
Der Unerfahrenste, vermag ich nur
Zu reden auf Geheiß des Vaters. Wie
Es einem Tapfern ziemt, so sprach Diego;
Auch tadl' ich, wenngleich andrer Meinung, nicht
Die Worte Garzias'. Wie ein Verbrechen
Tönt Salvati's Name mir in's Ohr!
Denn wagte nicht ein Andrer gleiches Namens,
Verrätherisch den Dolch schon auf Lorenzo

K.
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Cos.

Dieg.

Zu zücken? Nur beklag' ich, Vater, daß du
Zu offen ihm schon deinen Haß gezeigt.
Zwar glaub' ich nicht, daß Freundlichkeit bei ihm
Etwas vermöchte; aber öfter trifft
Dem Fürsten, wenn er seine Freunde tödtet,
Weit minder Tadel, als wenn er den Feind
Bestraft. Vor allen Opfern, die Tiber
In seiner Wuth zum Tode schleppte, war
Nur eins den Römern angenehm; denn ob
Sejan's Verschwörung in der Wahrheit sich
Begründete, ob sie erlogen war:
Darnach frug Niemand; allgemeiner Jubel
Und lauter Hohn schloß Sejan's Todtenfeier!
Der Fürstenfreund war Jedermann verhaßt;
Verachtet, ungerecht sank er dahin.
Willst du, daß Salviati sterbe, und
Der Neid zugleich dich nicht verletze, heuchle
Ihm, was du jetzt noch unterlassen, Liebe:
Sogleich wird Haß dem Mitleid folgen:
Gib Würden ihm: zum Irrthum gibst du ihm
Ein weites Feld, und für Geschenke wird
Er dir verräterisch auf Undank sinnen.
Sieh, kurze Zeit, und deine Rache kann
Sich in's Gewand gerechter Strafe hüllen,
Und so bewahrt der Fürst zu gleicher Zeit
Den Ehren-Namen eines milden Herrschers.

Auch dieser Rath zeugt von Regierungssinn,
Piero! Doch Diego's Rath ist würd'ger
Des Herrschers. Einen Thoren kann man wohl
Den nennen, der die Unterthanen ohne
Betrug und Furcht zu zwingen hofft. Indessen
In demem Nathe, Garzias, erkenn' ich
Nicht eines Sohn's, geschweige eines Fürsten
Gesinnung; denn nicht den Regenten Cosmo,
Den Bürger Cosmo hattest du im Auge.
Warum soll ich mich alter Schmach erinnern?
Ich will's, um neuer schnell zuvorzukommen!
Doch welche Sprache führtest du? Bei dir
Ist Klugheit, Furcht und feige Schwäche, Milde.
Und frag ich gar, wie ich den Todfeind strafe,
So lehrst du mich, wie ich ihn mir erhalte.
Nicht wundern kann ich mich, wenn Garzias
Mein jüng'rer Bruder, der mir zu gehorchen
Bestimmt, so wenig königlichen Sinn
Zu offenbaren weiß, da er ja leider
Die Ausübung der Bürgertugend liebt; —
Ob wirklich liebt, ob nur zu lieben scheint? —
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Garz, Nur eine Tugend gibt es auf dem Throne,
Nur eine Tugend in dem Bürgerleben!
Auf das Geheiß des Vaters sprach ich hier.
Bedarfs indessen einer Seele, gleich
Der deinen, um zu herrschen: nun, so freue
Ich mich, daß ich zum Throne mich nicht sehne.
Bin ich nach deiner Meinung zum Gehorsam
Geboren, werd' ich mich nicht widersetzen;
Doch dem nur, der zu herrschen weiß!

Cos. Und der
Bin ich noch jetzt! Bedenke nun, daß ich
Gehorsam mir stets zu verschaffen weiß.
Wie mich, so sollst du den Diego lieben.
Nicht Rathes wollt' ich mir bei euch erholen,
Nur eure Sinnesart erforschen. Dieß geschah!
Von nun an diene mein Verfahren euch,
Im Denken und im Handeln, stets zur Richtschnur!

Zweite Scene.

Diego. Piero. Gar^ias.

Garz. Wohl sind wir eher an der That, als an
Der Rede zu erkennen. Doch es reut
Mich nicht, mein Herz dem Vater offenbart
Zu haben. Wohl hä'tt' ich die eigne Ansicht
Noch la'ngre Zeit verbergen können;
Doch war ich nie ein Freund der Heuchelei!

Dieg. Was mangelt Cosmo noch an seinem Hofe?
Fand er doch unter seinen eignen Söhnen
Den strengen Richter, der die Herrschelkunst
Ihn lehrt!

Garz. Wo vor bist du besorgt, Diego?
Du wirst ihm immer theurer sein, als ich;
Am liebsten sieht der König den, der sich
Mit seinen Gründen auf sein Schlachtschwert stützt.

Pier. Dürft ihr, weil ihr verschied'ner Meinung seid,
In Zorn gerathen? Andrer Meinung bin
Auch ich, und doch bin ich euch herzlich zugethan.
O Brüder, sind wir nicht zusammen Söhne
Und Untcrthanen eines Vaters? Also —

Garz. Es denke Jeder, wie er will, ich strebe
Nach keinem Lobe, tadle auch die Weinung
Des Andern nicht; doch ich behaupte, daß
Wir allesammt der Last der öffentlichen
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Erbitterung tragen müssen, wenn der Vater,
Sei's durch Gewalt nun, oder sei's durch List,
Den Zweck erreicht; der letztem folgt Verachtung,
Der erstem Haß, und Rache beiden!

Dieg. O,wie.
Erhaben, wie erfahren du als Leiter
Der Tugend dastehst! — Schweig nur; denn dich kennt
Der Vater längst; er wußte dich zu schätzen!
Fort in die Dunkelheit, die dir gefällt!
Da lebe glücklich: denn da du den Glanz
Des Herrscherhauses nicht vermehren kannst,
So sollst du mindstens seinen Ruhm nicht schmählern.

Garz. Was du da Glanz nennst, nenn' ich Schande. — Doch
Des Friedens kann mein Wort euch nicht berauben;
Denn dieser wohnt in euch nicht; Friede läßt sich
Wohl schwerlich durch des Volkes Klage, durch
Schuldloser Bürger Blut erkaufen. Ja
Ein Fremdling werd' ich immer mehr bei euch:
Doch dürft ihr euch deshalb nicht schmeicheln, daß
Ich auch der Wahrheit mich entfremden werde.

Pier. Du bist doch wahrlich nicht des Vaters Feind?
Warum ein Freund des Mannes, der ihn haßt?

Garz. Nur der Gerechte ist mein Freund, sonst Keiner!
Mit euch nur sprech' ich frei, wie es geschehn;
Bei Fremden schweig' ich. Glauben will ich, daß
Ein einz'ger Herrscher einem Volke frommt,
Wenn er das Völkerrecht zu wahren sucht;
Doch wird er ein Despot: — ich hasse ihn!
Und war der Vater oft nicht ein Despot? —
Mehr war ich stets für seinen Ruhm, als seine
Gewalt besorgt; ich liebe ihn wahrhaft;
Doch wird er nie auf meine Wünsche achten,
Werd' ich der Tyrannei entgegen treten!

Dieg. Und ich verwende alle meine Kraft,
Die heilige, ihm übertragene Macht,
Die jetzt ein frecher Mensch zu schmähen wagt,
Zu schützen.

Garz. Solcher Plan ist deiner würdig!
Dieg. Willst du mich schmähn, ich werde dir —

(Er zieht das Schwert.)
Pier. Halt ein!

Halt ein, das Schwert zurück! —
Garz. Laß ihn, Piero!

's ist eine Probe seines Werthes; gegen
Den eignen Bruder ziehet er das Schwert!
Ein würdig Zeichen eines künft'gen Herrschers!
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Pier. O sei vernünftig — und du, schweig!
Dieg. Verändre

Die Sprache bald, sonst werd' ich —
Garz. Wohl erkenn' ich,

Daß dein Verstand dem Zorne Raum gegeben.
Du bringst mich nicht zum Zorn, denn mich beherrscht
Vernunft!

Dieg. Zur Thatkrast fühlst du minder dich
Geschickt, als zum Geschwätz, daher in dir
Auch keine Spur von Zorn!

Garz. Ich bin geneigter
Zu handeln, als zu zittern.

Dieg. Ach, wer weiß!
Garz. Das weiß mein Schwert! Du solltest es erfahren.

War' ich dein Bruder nicht, Diego!

Dritte Scene.

Diego. Piero.
Dieg. (Ihm nachrufend.)

Du wärst mein Bruder? Zu verschieden waren
Wir noch bisher! —

Pier. Sey ruhig; deines Zornes
Ist er nicht werth; du hörtest, wie er frech
Und schamlos sich noch des Venathes rühmte.

Dieg. Du wirst einst sehen, wie ich seinen leeren
Vermeß'nen Stolz zertreten will, sobald
Ich zu regieren angefangen.

Pier. Daß du
Mit Fug und Recht einst zur Regierung kommst,
Das weiß ich; doch nicht ohne Vorbedacht
Führt Garzias so kühne Rede; auch ist
Mir nicht entgangen, daß bis jetzt der Vater
Auf dich allein die ganze Hoffnung setzt,
Nur dich allein von ganzen Herzen liebt:
Doch neigt sich seines Lebens Sonne schon.
Du weißt, wie sehr das Greisen-Alter sich
Nach Liebe sehnt, wie übel aber auch
Ein Greis vor Weiberlist sich schützen kann;
Du weißt, daß Garzias, der Mutter Liebling,
Der Mutter ganze Liebe uns geraubt! —

..
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Dieg. Was soll ich fürchten? bleibt doch mit der Thron;
Denn selbst der Vater kann ihn mir nicht rauben:
Und raubt' er ihn, wüßt' ich ihn zu erkämpfen!
Der Vater kennt uns, glaube mir!

Pier. Wohl wahr!
Doch was vermag nicht List? —

Dieg. Die überlaß ich Memmen!
Ich weiß sehr wohl, wie ihn die Mutter liebt;
Ich hätte nichts dagegen, wäre Cosmo
Ihm eben so geneigt, ich fürchte, hasse,
Beneide meinen Bruder nicht.

Pier. Diego!
Des Bruders schwarzen Plan kennst du noch nicht!

Dieg. Die Pläne Andrer gehen mich nichts an!
Pier. Der Vater selbst kennt sie noch nicht!
Dieg. Und soll

Ich sie vielleicht ihm hinterbringen. Edel
Wär's wahrlich nicht, da zwischen uns so eben
So harte Reden vorgefallen. Haß
Und Mißgunst würde jedes meiner Worte
Zu athmen scheinen. Heftig ist der Vater
Im ersten Ausbruch seiner Wuth: das wissen
Wir beide längst. Nein, Bruder, besser ist's
Ich schweige; denn wenn Garzias auch sinkt,
So sinke er durch seine eigne Schuld!
Doch sollt' er fürder mich zum Zorne reizen:
So sag' er wahrlich nicht, daß ich durch Andre
Gezwungenwurde, Recht mir zu verschaffen!

Zweiter Act.

Geste Scene.

Cosimo. Eleonora.
Cos. Nein, es ist kein Wahn, Diego ist

Der würdigste der Söhne; ihm bleibt immer
Des Thrones Ehre, seines Vaters Leben,
Des ganzen Staates Frieden theuer, dieß
Bezeugen seine Worte mir zur Gnüge.
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Eleon. Und spricht denn meines Garzias' Verstand
Und feiner Liebe Gluth, sein zartes Herz
Nicht zu dem Vaterherzen?

Cos. Wie? Wen nennst du?
Erwähnst du jenes Hochverräthers Namen?
Er ist der einzige von meinen Söhnen,
Der's nicht zu seyn verdient. — Was sag' ich? jeder
Der Ändern liebt mich mehr, als er! Ich nähre
In meinem Busen eine list'ge Schlange,
Voll Wuth und grausen Gifts. - Als ich ihn hörte,
Vermocht' ich kaum in meiner Brust den Grimm
Zu zügeln, immer mehr wird mein Verdacht
Gewißheit! Dieser Garzias —

Eleon. Weh' mir!
Wodurch hat er dich so gereizt?

Cos. Wodurch? Indem ich überlege, wie
Ich meinen Todfeind aus dem Wege räume,
Wagt er zur Milde mir zu rctthen. Er
Verabscheut diesen Salviati nicht;
Und meine Feinde sind ihm lieb und werth.

Eleon. Ist hier nicht Jedermann dein Unterthan?
Und warum zauderst du, den umzubringen,
Der dir zuwider ist? Ich halt es für
Ein leicht Verbrechen, wenn ein Sohn den Vater
Zur Milde stimmt; die beiden Andern würden
Sich nie erkühnen, dich vom Blutvergießen
Zurückzuhalten. Garzias hat es
Gewagt, und das beweist, dünkt mich, nichts weiter,
Als daß sein Herz das Blutvergießen scheut.

Cos. Zu sehr umstrickt dich deine übergroße
Und übel angewandte Liebe; denn
Zu einem Götzen machst du deinen Sohn!
Du siehst und liebst nur ihn, und weiter nichts.
Was ich Verbrechen nenne, nennst du Tugend
An ihm; darüber sind wir längst im Streite;
Und dieses Streites bin ich endlich müde!
Verbirg, das rath' ich dir! im tiefsten Herzen
So sträfliche und ungerechte Liebe!

Eleon. Wie? ungerechte Liebe? zeige mir,
Daß meine Liebe ungerecht, dann werde
Ich dir gehorchen. Nicht die Worte, nein,
Die Thaten meiner Söhne sind mir wichtig.

Cos. Wohlan! Willst du trotz meiner Warnung nur
Dem eignen Willen Folge leisten: nun
So schenk' ihm deine Liebe immerhin!
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Bei mir wird keine Bitte mehr von dir
Zu seinen Gunsten angehört! Die erste
Der Tugenden an meinem Hofe ist,
Mir zu gefallen. Diese Tugend seh' ich
An ihm noch nicht: du wirst ihn diese lehren,
Das wirst du, wenn du ihn aufrichtig liebst!

Eleon. Hat Garzias sich deinem strengen Willen
Nicht immer unterworfen?

Cos Ist es denn
Verdienst, mir zu gehorchen? Kann mir dieß
Genügen? Wer vermöchte wohl, sich mir
Zu widersetzen? Wahrlich, nicht in Worten,
Im Denken will ich Unterwerfung; wer
Nicht eines Sinnes mit mir ist, der muß
Den seinen ändern; nicht Verstellung, nein,
Verändrung fordre ich! Von meinem Stamm,
Von meinem Reiche bin ich Oberhaupt;
Ich bin des Ganzen Seele, und nach mir
Muß sich ein jedes Glied des Staates richten!
Ich hätte längst den Buben Garzias,
Ob seiner Schandthat, ohne ihn zu warnen
Getödtet, war' er nicht mein Sohn!
Dieß sein Vergehn ist schlimmer als die frühem.
Doch soll er noch einmal des Vaters Stimme,
Bevor er seine Strafe leidet, hören,
Ob diese ihn vielleicht zum Guten» lenkt!

Zweite Scene.

Cosimo. Eleonora. Piero.
Pier. Gar wicht'ge Dinge, Vater, führen mich

Zu dir, ich habe Vieles dir zu sagen.
Cos. O, welche Trauerbotschaft lese ich

In deinen unruhvollen Blicken? Sprich
Was gibt's?

Pier. Nur dir kann ich es anvertrauen.
Eleon. Welches wichtige Ereigniß hat der Sohn

Dem Vater mitzutheilen, so die Mutter
Nicht hören dürfte?

Cos. Vater bin ich zwar,
Doch Fürst zugleich. Bisher hast du noch nicht
Die schwere Last der Sorge für den Staat
Mit mir getheilt, o Gattin, auch wirst du
In Zukunft, glaub' ich, dich danach nicht sehnen!
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Eleon. Sehr wohl gesprochen! denn ich hatte kaum
Als deine Gattin die Gestade meines
Geliebten vaterländischen Gebiets verlassen:
Als dir mein ganzes Herz, mein ganzer Sinn
In dieser Fürstenburg gewidmet war.
Du fandest eine Gattin, eine Magd
An mir, und weiter nichts. Wohl sah' ich ein,
Daß blinde Unterwerfungmeinem Herrn
Das größte Liebeszeichenwar; deshalb
Gehorcht' ich immer und erwarb mir gar
Darob bisweilen deinen Beifall. Jetzt
Verlangst du, daß ich dich verlasse. Gut,
Aus dem Erzähler kann ich schon, zumal
Mir zuzuhören nicht gestattet wird,
Auf das Geheimniß schließen. Hören möcht' ich
Auch nicht einmal Piero 's böse Zunge!
Gebrauchte er sie nur zu fremdem Nachtheil,
So dürft' ich wenigstens vor ihr nicht zittern!
Stets werd' ich freilich ihm ein läst'ger Zeuge
Bei seinen mir bekannten Künsten seyn.

Pier. Ja, alle deine mütterliche Liebe
Hast du nur einem Sohne zugewandt.
Wir beiden Andern tragen diese Schuld;
Und trüge ich sie nur, und nicht Diego!
Durch meine Zunge stiftete ich Unheil?
O frage deinen Vielgeliebten selber,
Ob ich ihn je durch Wort und That beleidigt?
Dein Vorwurf ist mir wahrlich schrecklich,Mutter!
Und sagte dieses mir ein Andrer, hörte
Ein Andrer solche Worte, als mein Vater: — o,
Ich wüßte nicht! — doch meine Pflicht gebeut,
Ich kenne sie, zu schweigen und zu dulden.

Cos. Du willst doch wohl durch solch Betragen, Gattin,
Nicht Zwietracht in der Fürstenburg erzeugen?

Eleon. Sie braucht nicht erst durch mich erzeugt zu werden;
Durch Andere ist diese Pest bereits
In fürchterlich abschreckenderGestalt
Heraufbeschworen. Doch ich gehe nun.
O möchtest du doch solch Geheimniß, das
Ich nimmer hören mag, auch nimmer glauben!

Dritte Scene.

Cosimo. Piero.
Cos. Nun sprich, Piero!
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Pier.

Cos.

Pier.

Cos.

Pier.

Cos.

Meiner Mutter Ahnung
Ist schon zum Theil bestätigt; eine Pest
In schrecklicher Gestalt bedroht uns. -

Wo
Ich herrsche, kann von einer Pest niemals
Die Rede sein, der ich nicht steure. Sprich!
Gerade deßhalb, weil du jede Wunde
Zu heilen weißt, eil' ich zu dir um Hülfe.
So eben sind die beiden andern Brüder
Zu harten Worten unter sich gekommen!;
Kaum könnt' ich ihrem Zorne Einhalt thun.
Der eine ging in seiner Wuth hinaus;
Mit Bitte und Gewalt hielt ich Diego
Zurück; ich glaube, dieser wird den Streit
Nicht mehr erneu'n, doch wenn ihn Garzias
Mit einem Worte, noch mit einem Blicke
Beleidigt — Himmel, dann! — ich zittre!

Immer
Nur Zwietracht! Ja, ich wußte wohl! — Doch was
Vermochte sie zum Streite jetzt zu reizen?
Du warst so eben weggegangen, und
Wir blieben noch in Unterredung, als
Diego frei, nach seiner edeln Weise,
(Und nicht mit Unrecht, wie mich dünkt) den Bruder
Für seine Kühnheit, den nichtswürdigen,
Boshaften Salviati selbst vor dir
Zu schützen, tadelte. Auf's tiefste nun
Getroffen durch Diego' s Vorwurf, (der
Nur zu gegründet war), ließ Garzias
Zur Schmähung gegen seinen Bruder — sich
Verleiten. — War' es nur dabei geblieben! —
Doch nein, was er in seiner Wuth gesprochen;
Ich darf es dir nicht wiederholen; ohne
Sich zu bedenken, sprach er, und bisweilen
Spricht man im Zorne anders, als man denkt.
Auch mich, als ich zum Frieden beide Theile
Zu bringen mich bemühte, traf von ihm
Manch beißend Scheltwort; aber warum soll
Ich ihrer achten? Zeit ist es indessen,
Daß laut des Vaters Donnerstimme töne.
Und so auf immer solcher Unbill wehre.
Kein Zweifel waltet ob; aus Allem seh' ich,
Daß der verruchte Sohn zu gleicher Zeit
An seinem Herrn und Vater, wie an sich,
Und seiner Ehre zum Verräther wird.
Indem er auf die blinde Zärtlichkeit
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Pier.

Cos.
Pier.
Cos.

Pier.
Cos.
Pier.

Cos.

Pier.

Cos.
Pier.

Cos.

Pier.
Cos.

Der Mutter sein Vertrauen setzt, glaubt er,
Mich selber ungestraft zu kränken durch
Den Haß, den er Diego fühlen läßt.
Das heißt die Frechheit auf die Spitze treiben!
Nun wohl, wir wollen selbst versuchen, ob
Ei's wagen wird, vor unfein Augen seine
Gottlosen Pläne zu enthüllen, die
Er unfern Blicken lange schon vergebens
Im Herzen barg, der Thor!

So weißt auch du,
Daß in's Geheim er Salviati's —

Allerdings!
Er hat sich wider seinen Willen selbst -^
Und ihr, warum habt ihr so lange schon
Geschwiegen?

Nun, er ist doch unser Bruder.
Und bin ich nicht der Water euer Aller?
Ich hoffte immer nock, er mochte sich
Zum rechten Pfade wenden. Sind wir doch
Im Jugendalter noch, in welchem man
Am meisten irrt, ein Jeder könnte ja
In solche Schlingen fallen, und sich eines
Ganz ähnlichen Vergehens schuldig machen.
Nein, wahrlich, zu Verräthern werdet ihr,
Du und Diego, nicht!
Ja, von Diego bin ich's überzeugt;
Von mir heg' ich dieselbe Hoffnung. Jeder
Hält sich für stark, so lang' er sich beherrscht;
Doch wenn die Feindin der Vernunft, die Liebe,
Ihn fesselt,—

Liebe? Wie? Was sagst du?

Du dieß erwägst, wird sein Vergehen minder
Abscheulich dir erscheinen.

Liebe, sagst du?
Zu wem?

Das weißt du, Vater!
Daß derselbe

Verrätherische Pläne hegt, des Nachts
Mit Salviati oft in meiner Burg
Sich heimlich unterredet, weiß ich wohl;
Doch daß auch Liebe ihn dazu verleitet,
Blieb mir noch unbekannt. — Sprich weiter!

Wenn
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Pier. Ich Unglücksel'ger kam hierher, ihn zu
Entschuldigen, und — klag' ihn an!

Cos. Erkläre
Dich weiter, ich befehl' es — oder —

Pier. Vater,
Verzeih' ihm diesen übereilten Schritt;
Schreib' ihn nicht seinem bösen Herzen zul

Piero weiß nun in seiner boshaften Weise seinem Vater das
Verhältniß des Bruders zu der Tochter Salviati's von der ge¬
hässigsten Seite zu schildern; der Vater, der darin nur noch grö¬
ßern, tückischer«Verrath erblickt, verspricht seinen Söhnen Genug-
thuung und beschließt, (im dritten und vierten Acte) ohne Vorwis¬
sen Diego's, nachdem er die Bestätigung der Erzählung Piero's
aus dem Munde des Garzias selbst vernommen, diesen dadurch
zu bestrafen, daß er ihn zwingt, selbst den Salviati,meuchelmör¬
derisch in einer Grotte, dem Orte ihrer gewöhnlichen Zusammenkunft
zu ermorden; im Weigerungsfalle, würde er (Cosmo) selbst der
Tochter seines Feindes, die er hat gefangen setzen lassen, das Le¬
ben nehmen. Piero hat aber, anstatt den Salviati dorthin
kommen zu lassen, seinen Bruder Diego, den er als Erstgebornen
und Nachfolger des Vaters bitter haßt, durch seine Künste veran¬
laßt, sich nach der Grotte zu begeben, damit er sich mit eignen
Augen von der verrätherischen Zusammenkunft seines Bruders mit
Salviati überzeuge. Garzias schwankt lange, ob er dem Be¬
fehle des Vaters gehorcht; der Gedanke aber durch Nichterfüllung
desselben das Leben der Tochter Salviati's auf's Spiel zusetzen,
überwindet seine Li^e zu letzterm; er begibt sich zur Grotte, tödtet
die Person, die er oort trifft, und kehrt zu Cosmo zurück in der
Hoffnung, wenigstens einer Person das Leben gerettet zu haben.

Fünfter Act.

Grste Scene.
Cosimo. Garzias.

Cos. Nur rasch herbei, beeile dich! Doch wie?
Du-zitterst? Hast du dir Belohnung oder
Bestrafung jetzt verdient? Laß hören, sprich!

Garz. Hast du mich wohl vordem so zittern sehen?
Wie heute? Eigene Erfahrung muß

3
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Dich lehren, daß zum schuldigen Gewissen
Sich immer auch die Furcht gesellt. Doch höre
O Cosmo, was ich dir in wenig Worten
Zu sagen habe. Deine edle Rache
Ist nun durch diese schuldbefleckte Hand
Vollzogen; denn gehorsam deinem Winke
Hat sie den Vater Julia's getödtet:
Es ist geschehn, um diese zu befreien.
Ein Ehrenmann ist durch mein Schwert gefallen:
Auch dein Versprechen wirst du nunmehr halten!
D sprich, ist ihre Freiheit nun gesichert?

Cos. Wenn du dein Werk vollzogen, will ich sie
Nicht nur befreien, nein, mit dir vereinen!

Garz. Mit mir vereinen? Welche Unthat! Und
Du meinst, ich sei so ähnlich dir geworden?
Ja, ähnlich, aber nicht so ganz! Wenn ich
Mich zum Verrath verleiten ließ, so weiß
Der Himmel wohl, warum —

Cos. Du weißt es besser!
Doch deine Frechheit, deinen Stolz seh' ich
Sich mehren. Woher solche Worte?

Garz. ' Wie?
Vom Blute trieft der Arm, der deines Winkes
Vollstrecker war, und sollt' ich nicht darob
Mich stolz erbeben? Bin ich deinem Herzen
Von deinen Söhnen nicht der theueck?
Seit ich verworfener, als alle bin? '

Cos. Ha, zittre, Bube!
Garz. Nein, ich zittre nicht!

Ich zitterte, so lang' ich schuldlos mich
Erblickte. Jetzt verlang' ich nun von dir
Erfüllung deines Worts. Mein Schicksal ist
Auf immer schon entschieden!

Cos. Aber weit
Entschied'«« ist vielleicht mein Wille! Jene
Sieht sich nur unter der Bedingung frei,
Daß du als deine Gattin sie umfängst;
Sie sei die Deine, oder schmachte ewig
In ihren Ketten! Soll ich etwa sehen,
Wie sie aus altem Groll die neue Lust
Zur Sühnung ihrer Rache einem Andern, -
Als dir zur Mitgift bringt?

Garz. Weh' mir! Was that ich? Welch ein Mann bist du?
Fürwahr, ich werde nimmer! —
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Cos. Laß dies Klagen!
Für jetzt betrübe dich darüber nicht;
Vielmehr ist's an der Zeit, mich zu versichern,
Daß wirklich Salviati es gewesen,
Den du ermordet; sag', was für Beweise
Kannst du mir dafür geben?

Garz. Wie? Beweise?
Noch nicht genug, ein Bösewicht zu sein,
Soll man noch gar mit dem Verbrechen prunken!
Aus meinen Mienen lies die Missethat,
Tyrann, und freue dich! Siehst du sie nicht
In jedem meiner Blicke, nicht in meiner
Verzweifelten Geberde? Weht dir nicht
Der Tod aus jedem meiner Worte an?
Siehst du sie nicht an diesem purpurfarb'nen
Noch warmen Blute?

Cos. Blut erblick' ich wohl;
Doch wessen Blut es sei, kann ich nicht wissen!
Nur so viel weiß ich, daß es das nicht ist,
Was ich von dir begehrte.

Garz. Ha, mein Gott!
Wie? immer noch zu zweifeln? Geh' denn selbst
Zur schaueivollen Grotte, sieh ihn selbst,
Den Armen, hingestreckt in einem See
Von Blute, Fort, und letze dich an diesem
Barbaren-Schauspiel! laß sich deine Blicke,
Nein, jeder deiner Sinne d'ran ergetzen,
Laß deine eigne Hand die weite Wunde,
An der er starb, erforschen; weide dich
Am Zucken seines Herzens; schlürfe, Tiger,
Sein Blut in langen Zügen! — tobe deine
Entmenschte königliche Wuth an seinem
Blutlosen Busen aus; stoß diesen Dolch
Noch ein- und zwei- und vier- und tausendmal
In den entseelten Körper! Da bewähre,
O Heldenfürst, den Muth, der anderswo
Dir immer fehlt! O neue Todesqual!
Ich bin ein Mörder, ich bin Cosmo's Sohn,
Und schuldlos soll ich sein, gebietet Cosmo!

Cos. Daß du ein Schurke bist, wer leugnet das?
Ich glaube gern, daß eine Mordthat du
Begangen; aber die nur nicht, die mir,
Im harten Druck der Zeit nothwendigund
Gerecht erschien. Du bist ein Mörder,
Ja, aber nicht der Mörder meines Feindes!
Für jetzt ist dies mir deutlich, und in Kurzem

3*
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Werd' ich noch Alles wissen; doch ich will
Mich selbst mit eignen Augen überzeugen. —

Garz. War eben nicht Piero hier? sagt er
Dir nicht, daß Salviati früher schon,
Als ich, zur Grotte kam?

Cos. Wohl war Piero
Bei mir und meldete, daß Salviati
In dieser Nacht mit keinem Fuße in
Die Grotte kam, nicht einmal hinzugehn
Beschlossen hatte. Selber will ich nun
Dahin, wo du mit Blut den Boden färbtest.
Erzittre, wenn ein Andrer durch dich fiel!
Die ganze Rache, die ich auf das Haupt
Des Frevlers schleudern wollte, kann vielleicht
Noch heute — nein — sogleich — auf dich — ha, zittre! —

Zweite Scene.
V a r I i a s.

Was hör' ich? Himmel! Salviati war
Nicht hier? Piero sagt's, auch sagt es Cosmo!
D schreckliches Verhängniß! Wessen Blut,
O, wessen Blut vergoß ich denn? — Wie's mich
Durchschauert! Doch mag diesem Morde wohl
Ein andrer gleich zu stellen sein? Ja möchte
Doch jeden Andern diese Mörderhand
Getroffen haben! Aber wen hat sie
Getroffen? Wohl erinn'r' ich mich, daß, als
Ich eben aus der Grotte wankte, mir
Unstätten Blicks Piero nahte, — und
Was sprach er doch? — Noch weiß ich's, ja! er war
Betroffen, — schien mich zu erwarten, und
In abgebrochnen, zweifelhaften Worten
Erkundigt er sich ängstlich nach dem Ausgang.
In solche Angst hätt' ihn gewiß nicht mein,
Noch Salviati's trauriges Geschick
Versetzt! Wie, wenn er heimlich, tückisch
Verrath zu meinem Unglück ausgebrütet?
Und doch schien mir der Mann, den ich durchbohrte,
Ganz unbewaffnet; ich crspäh'te ihn —
Und griff ihn an; — er sprach kein Wort! —
Wer mag dich, schreckliches Geheimniß, dunkler
Und schwärzer,als die ew'ge Finsterniß,
Wer anders, als Piero oder Cosmo,
Mag dich enthüllen! Doch von welchem neuen
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Und ungewohnten Grauen fühl' ich mich
Durchschauert! Nie geahnte Angst durchbebt
Mein Herz! O schrecklichste der Qualen, o
Der Uebel fürchterlichstes, Ungewißheit,
Nicht länger, nein, nicht länger kann ich dich
Ertragen! Fort von hier zur Stelle! Denn
Auch Ich muß wissen —

Eleon.

Garz.

Eleon.
Garz.

Eleon.

Garz.

Eleon.

Garz.

Eleon.

,

Dritte Scene.

Eleonora. Garnas.

Welche grause That
Hast du vollbracht, mein Sohn, entfliehe!

Wohin?
Warum? Wohin? —

Ach, fliehe schnell, mein Sohn!
Nein, nimmer! Der grausame Vater selbst
Hat mich zu dieser Frevelthat gezwungen!
Ich fliehe nicht!

O, rette eilig dich,
Wenn dir dein eignes und der Mutter Wohl,
Ja, deiner Mutter Leben theuer ist;
Entfliehe vor dem ersten wilden Sturme
Der väterlichen Wuth!

Was that ich denn?
Und welche neue Wuth kann sich mit seinem
Ihm angebornen Grimme noch vereinen?
Hörst du, wie schon die ganze Königsburg
Von grausem Lärm' ertönt? O welche That
Hast du vollbracht? Zur Grotte sah ich Cosmo
Im Zorne eilen; hundert Fackeln scheuchten
Die Nacht hinweg; Trabanten folgten ihm
In voller Waffcnrüstung; alle riefen
Den Namen »Garzias«! O deine That?!
Du kennst sie! Fliehe, Himmel! Ha, er kehrt
Zurück! D welch' Getöß! Hörst du? hörst du?
»Verlach, Verräther!« tönt es, o mein Sohn!
Das geht den Cosmo an! Ja ein Verräther
Ist er; doch mög' er den Verrath an mir
Nur sühnen; er mag kommen: ich erzittre
Nicht!

Wehe! mit gezog'nem Schwerte stürzt er
Herein. O, komm' in meine Arme! komm'!
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Vierte Scene

Eleonora. Var^ias. Cosims.
Wache (mit Fackeln und Waffen.)

Cos. Man schliche jedes Thor! Wo ist der Bube?
Ha, in den Armen seiner Mutter!

Garz. (reißt sich los.) Hier
Bin ich. Was willst du, was Hab' ich gethan?

Eleon. Erbarmen! Du bist Vater!
Cos. Ja-, ich war's!
Eleon. O Himmel!
Garz. Nun, und mein Verbrechen? —
Cos. Du

Ermordetest Diego, deinen Bruder —
Und kannst noch fragen?

Eleon. Du, Diego! Gott!
Garz. Ich? - Diego? —
Cos. Fort, o Weib!
Eleon. Und doch

Ist er dein Sohn! —
Garz. Hier ist die Brust.
Eleon. Halt ein!
Cos. So stirb!
Eleon. D, Sohn! Entsetzlich! (Sie stürzt besinnungslos

nieder.)
Cos. Ruchlos Weib!

»Sohn« nennst du den, der deinen Sohn getödtet?
Garz. Ja, ruchlos — sind wir Alle! — Nie beschien —

Die Sonne — solch verrucht Geschlecht. — O Vater —
Wenn ich Diego mordete, — ich schwöre, —
Ich wüßt' es nicht. — Die Schuld des schrecklichsten
Vergehens fällt auf Pier o, — sterbend lüg'
Ich nicht, das weiß der Himmel!

Cos. O Diego!
Du bist ermordet, Sohn! das Blut des andern
Klebt hier am Schwerte; meine Gattin stirbt;
Der schrecklichste Verdacht fällt auf den Sohn,
Der mir noch bleibt! O grauser Zustand! Ach,
Wohin mich wenden? Wem hier noch vertrauen?! —
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